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1. Kapitel. 
Allgemeine Bemerkungen über die Eskimo. 


“ 

Das Wohngebiet der Eskimo erstreckt sich von der äußersten 
Nordosteeke Asiens über die arktische Küste Nordamerikas und 
die ihr vorgelagerten Inseln bis Grönland. Im Süden reicht es bis 
zur Hamiltoneinfahrt auf der Halbinsel Labrador. Ehedem, und 
zwar bis ins 18. Jahrhundert hinein, lebten die südlichsten Vor- 
posten des Eskimovolkes am St. Lorenzgolf. Aus Waffenfunden 
in der kanadischen Provinz Ontario und im Staate Newyork kann 
gefolgert werden, daß vor der Ankunft der Europäer die Eskimo 
noch weiter im Süden anzutreffen waren, denn diese vorgeschicht- 
lichen Funde gleichen völlig den Waffen der Eskimo. Der ganze 
weite Erdraum, den die Eskimo heute bevölkern, liegt jenseits der 
Grenze der Wälder; er umfaßt nur polare Wiesen und Heiden, die 
von den Amerikanern „barren grounds“ genannt werden, aber 
doch so viel Pflanzenleben hervorbringen, daß dort große Herden 
wilder Renntiere ihr Fortkommen finden. Die Jagd auf Renntiere 
und Seesäugetiere und die Fischerei sind die hauptsächlichsten 
Nahrungsquellen der Eskimo. Ehedem lieferte auch das wilde 
Polarrind einen ansehnlichen Teil der Nahrung, doch ist es jetzt 
in den meisten Gegenden bereits vollständig ausgerottet. Pflanz- 
liche Nahrung ist während des größten Teiles des Jahres über- 
haupt nicht zu haben. Die Eskimokultur ist überall im wesent- 
lichen dieselbe. Sie ist so geartet, daß sie den Menschen den 
dauernden Aufenthalt im polaren Klima ermöglicht, die Härten 
dieses Klimas zu einem großen Teil ausgleicht. Im Sommer, wenn 
das Meer offen ist, lebt der Eskimo in Zelten aus Renntier- oder 
Seehundshaut, im Winter aber in festen Häusern, die so zweck- 
mäßig gebaut sind, daß sie vollständigen Schutz gegen die Kälte 
bieten. Teilweise haben die Eskimo das feste Winterhaus gegen 
das Schneehaus vertauscht. Die Kleidung besteht gewöhnlich aus 
Ärmelwams mit Kapuze, Hose, hohen Stiefeln und Fausthand- 
schuhen. Die Kleidung der Frauen unterscheidet sich wenig von der 
Männerkleidung. Kurt Hassert schätzte 1891 die Kopfzahl 
der Eskimo auf 40 000. Vilhjalmur Stefänsson nimmt Has- 
serts Schätzung für jenen Zeitpunkt als wahrscheinlich richtig 
an, doch glaubt er, daß die Bevölkerung von heute nicht mehr 
als 25000 Personen zählt. Die Siedlungsgemeinschaft ist eine 
meist geringe Zahl von Familien ohne Oberhaupt, doch haben die 
Zauberärzte und manchmal auch andere durch besondere Fähig- 
keiten ausgezeichnete Männer einen überragenden Einfluß, ohne 
daß ihnen eine politische Führerrolle zukäme. Alle oder doch fast 
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alle Angehörigen einer Siedlungsgemeinschaft (die nicht stets am 
selben Orte bleibt, sondern innerhalb eines bestimmten Gebietes 
herumzieht) sind unter sich blutsverwandt oder verschwägert, 
und es ist das Band der Verwandtschaft, das in Ermangelung 
einer anerkannten Autorität die Gruppe zusammenhält. Daneben 
sind es die Beschwernisse des Lebens im hohen Norden, welche 
die Angehörigen der kleinen Gemeinschaften aneinanderketten 
und ernste Zwietracht fast nie aufkommen lassen. Die einzelne 
F'amilie ist sowohl bei der Gewinnung des Lebensunterhaltes durch 
die Jagd, ebenso wie bei Krankheit, auf den Beistand der Nach- 
barn angewiesen. Die Weite des Landes und das bis in die jüngste 
Zeit reichlich vorhandene Jagdwild ermöglichten jeder Gruppe 
das Auskommen und keine hatte Anlaß, die andere zu verdrängen. 
Ebensowenig war aus der Unterwerfung einer fremden Gruppe 
Vorteil zu ziehen, denn keiner vermag mehr zu schaffen, als zur Er- 
haltung seines Lebens und des Lebens seiner Familie notwendig 
ist. Kämpfe zwischen einzelnen Gruppen von Eskimo sind zwar 
manchmal vorgekommen, ebenso Kämpfe mit den südlichen Nach- 
barn, den Indianern, aber im allgemeinen spielt der Krieg im 
Leben der Eskimo keine Rolle. Wenn ihre Kopfzahl zurückge- 
gangen ist, so trägt nicht gewaltsame Ausrottung daran die 
Schuld, sondern vielmehr die Einengung des Nahrungsspielraums 
dureh Ausrottung des Polarrindes und bedeutende Verminderung 
der Bestände des wilden Renntieres, hauptsächlich infolge der 
Einführung der Feuerwaffen. Noch mehr wurde die Volkszahl 
us Seuchen reduziert, worüber später Näheres zu Dan sein 
wird. ® Fir 

Die Eigentumsverhältnisse sind so gestaltet, wie sie der Um- 
welt am meisten entsprechen. Jagd- und Fischgründe sind Ge- 
meineigentum jeder Gruppe, in die einzudringen Fremden ver- 
wehrt ist, die nicht Gäste der Gruppe sind. Daneben gibt es Fa- 
milien- und persönliches Eigentum, und der Wohlstand der ein- 
zelnen Familien ist recht ungleich. Gemeinsame Angelegenheiten 
werden durch die Gemeinschaft entschieden, wobei der Einfluß der 
alten und erfahrenen Männer zur Geltung kommt. Die Frauen 
sind von der Mitrede nicht ausgeschlossen, gewöhnlich aber be- 
schränken sie sich auf Dinge, die mehr oder weniger den engeren 
Kreis der Familie angehen. Manche Frauen sind auch Zauber- 
ärztinnen und vermögen in dieser Eigenschaft besondere Gel- 
tung zu erlangen. Alte und kranke Leute werden ernährt und ge- 
pflegt, so lange eine Möglichkeit dazu besteht. Man achtet die 
Alten schon um ihres großen Erfahrungsschatzes willen, der in 
Notlagen der Gemeinschaft oft zustatten kommt. Das hindert 
nicht, daß alte Leute beseitigt werden, gewöhnlich aber nur im 
Einvernehmen mit ihnen selbst. Auf Wanderungen werden Alte 
und Kranke nur im äußersten Notfalle zurückgelassen, wenn das 
Leben des ganzen wandernden Trupps auf dem Spiele steht. Seine 
Hausgenossen oder Freunde läßt der Eskimo nicht im Stiche; 
seine Freundschaft ist stets aufrichtig, nie geheuchelt. Gruppen- 
genossen, denen es an Nahrung mangelt, bekommen einen Teil der 
Jagdbeute der anderen. Die ganze Wesensart des Eskimo ist 
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offener und aufrichtiger als die des Indianers; er sagt immer was 
er meint, auch wenn es dem anderen nicht gefallen sollte. Diese 
Eigenschaften sind für die Erhaltung der Rasse in der unwirt- 
lichen Umgebung notwendig, denn mehr wie anderswo sonst ist in 
der Arktis gegenseitige Hilfe erforderlich, um bestehen zu können. 

Die Eskimo sind im Naturzustande ein gesundes Volk, ohne 
Gebrechen und erbliche Leiden. Mädchen und junge Frauen, die 
noch ohne Kinder sind, machen einen guten Eindruck, der noch 
durch ihre stete Heiterkeit erhöht wird. Sobald sie aber Kinder 
haben, vernachlässigen sie ihr Äußeres. Infolge der Gewohnheit, 
Kinder auf dem Rücken zu tragen, wird die vorher gerade Hal- 
tung des Körpers gebeugt, seine Rundung verschwindet bald und 
der Gang wird wackelig. Das Haar fällt aus, die Zähne werden 
durch das Kauen der Häute beim Gerben bis auf die Wurzel ab- 
genutzt. Die Sauberhaltung des Körpers und der Kleidung wird 
versäumt und dadurch die Erscheinung noch mehr beeinträchtigt. 
Die Frau, die Kinder hat, nimmt eine geachtete Stellung ein. Die 
Ehe bedeutet für sie nicht, daß sie dem Mann unterworfen sei. In 
ihrem Arbeitsbereiche ist sie vollkommen selbständig, über ge- 
meinsame Angelegenheiten einigt man sich leicht und vorkom- 
mende Zwistigkeiten werden gewöhnlich bald beigelegt. Der Mann 
berät sich mit ihr, bevor er auf eine Reise geht oder wenn er sonst 
etwas zu unternehmen vorhat. Er behandelt sie nieht schlecht und 
nur in seltenen Fällen kommen Tätlichkeiten gegen eine Mutter 
vor. Viel häufiger ist es, daß Streit zwischen einem noch nicht 
lange verheirateten Paar zu Schlägerei und dann wohl auch zur 
Trennung führt. Die Frau empfindet die Arbeit, die sie zu leisten 
hat, nicht als Bürde; im Gegenteil, sie findet sie selbstverständlich. 
Auch ist sie in der rauhen Umgebung in keiner Weise verwöhnt 
und willig trägt sie jede Entbehrung, die das Schicksal aufzwingt. 

Die kinderlose Frau jedoch hat ein schweres Los. Sie geht 
der Liebe des Mannes verlustig und wenn er sie nicht von sich 
weist, hat sie meist eine zweite Frau im Haushalt zu dulden. Noch 
schlimmer ist das Los der Witwen. Wohl ist der Bruder zur Ver- 
sorgung seiner verwitweten Schwester verpflichtet, aber wenn er 
selbst Frau und Kinder hat, wirdseihm diese Verpflichtung zur 
Last. Dazu kommen noch die sicheren Streitigkeiten zwischen 
Ehefrau und Schwester. Junge Witwen verheiraten sich leicht 
wieder, aber Witwen in mittleren Jahren müssen lange warten 
oder finden überhaupt keinen Mann mehr. 


Im allgemeinen besteht eine gewisse Arbeitsteilung zwischen 
Mann und Frau, doch ist sie wenig strenge. Jeder Mann ver- 
richtet gerne auch Frauenarbeit und umgekehrt. Absolute Ver- 
bote gibt es diesbezüglich augenscheinlich nicht. Die Männer 
machen sich nichts daraus, ihre Kleider selbst auszubessern, zu 
kochen oder nach den Kindern zu sehen. Die Bearbeitung der 
Felle, die zur Kleidung gebraucht werden, obliegt gewöhnlich der 
Frau. Als Beispiel geschlechtlicher Arbeitsteilung ist zu erwäh- 
nen, daß im Mackenziedelta das vierte Schaben der Felle häufig 
von Männern ausgeführt wird. Sie benutzen denselben Schaber 
wie die Frauen, nehmen aber bei der Arbeit nicht die gleiche Hal- 
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tung wie die Frauen ein, sondern verrichten sie stehend und ge- 
wöhnlich außerhalb des Hauses. ? 
Der Bau der Häuser, die auf Jagdzügen sehr häufig gewech- 
selt werden, ist Sache der Männer. Bei den Gruppen, die Scehnee- 
häuser bauen ''), kommt die Frau in das Haus, sobald die Bett- 
plattform gemacht ist, um das Nachtlager zurecht zu richten, die 
Tranlampe aufzustellen und darüber den steinernen Kochtopf zu 
hängen. Auch das Anzünden des Lichtes fällt der Frau zu. 
Krönungsgolf dienen dazu zwei Stücke Eisenpyrit, durch deren 
Aneinanderschlagen Weidenfasern entzündet werden. Wenn zwei 
Familien in demselben Hause wohnen, dann benutzt jede Frau 
eigene Lampe und Kochgeräte. Gewöhnlich aber werden in 
solehen Fällen miteinander verbundene Doppelhäuser gebaut. In 
einzelnen Fällen ist von der Absonderung erstmalig menstruie- 
render Mädchen sowie der Gebärenden berichtet worden. Zum 
Teil sind diese Angaben allerdings zweifelhaft. Als sicheres 
Zeugnis einer Scheidung der Geschlechter bei bestimmten An- 
lässen hat sich bei den westlichen Eskimo die Isolierung der Ge- 
bärenden sowie die Einrichtung des Männerhauses erhalten. Das 
Männerhaus ist auch sonst bei vielen Primitivvölkern aller Erd- 
teile anzutreffen. Das typische Männer- oder Junggesellenhaus 
kann mit H. Sehurtz (S. 288—291) als ein Gebäude bezeichnet 
werden, wo sich die mannbar gewordenen aber noch nicht ver- 
heirateten Jünglinge aufhalten, ihre Mahlzeiten kochen und ihre 
Sehlafstellen. haben. Die verheirateten Männer dagegen wohnen 
mit Frauen und Kindern in einzelnen und in der Regel weit 
kleineren Häusern. Frauen und Kindern ist der Zutritt in die 
Männerhäuser gewöhnlich untersagt, wohl aber sind dort die 
mannbaren Mädchen gern gesehen. Das Männerhaus dient zu- 
gleich als Rathaus, wo über wichtige Angelegenheiten der Gemein- 
schaft entschieden wird. Häufig stehen Geheimbünde mit ihm in 
Verbindung, was jedoch bei den Eskimo nicht zutrifft. In typi- 
scher Ausbildung besitzen die Eskimo im südwestlichen Alaska 
das Männerhaus, das 20 Meter Durchmesser hat und 7 bis 10 Meter 
hoch ist. Es ist die Schlafstelle der Junggesellen und Witwer und 
dient zur Einquartierung männlicher Besucher, außerdem ist es 
Versammlungsraum, Arbeitshaus und Ort der Maskentänze. Auch 
die Zentraleskimo haben Tanz- oder Singhäuser für die Winter- 
feste, doch dienen sie nicht als Schlafstätten der unverheirateten 
Männer, und sie sind Frauen und Kindern zugänglich. Bei den 
Eskimo des Mackenziedeltas dient das Männerhaus nur noch im 
Sommer als gemeinsames Speisehaus der Jäger; im Herbst werden 
dort die Schlitten angefertigt, im Winter steht es unbenutzt. 
Frauen und Kinder haben freien Ein- und Ausgang. Hier wie an- 
derwärts zeigt sich, was schon Schurtz feststellte: Das Männer- 
haus ist bei den Eskimo im Rückgang begriffen. Stellenweise ist 
es nur noch Festhalle, anderwärts ist es zur Dorfbadestube ge- 
worden. In Grönland ist es bereits verschwunden, doch bezeugen 


1) Am Krönungsgolf, auf der Viktoria-Insel, im Hudsonbaigebiet und in 
Nordgrönland. 
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die Überlieferungen der Eingeborenen sein früheres Dasein. Eine 
Abart des Männerhauses scheint das „Haus der Jungen‘ bei den 
nordgrönländischen Eskime zu sein, von dem Knud Rasmussen 
(S. 116) berichtet: „In jeder Niederlassung findet sich ein Haus, 
das bloß von jungen unverheirateten Männern und Frauen be- 
wohnt wird. Hier, in dem Hause der Jungen, wählen die Männer 
die Frauen. Da leben sie eine Zeitlang zusammen, ohne gegen- 
seitig irgendwelche Verpflichtungen zu haben. Geschieht es dann, 
daß sie sich gefallen, und haben die beiderseitigen Eltern nichts 
dagegen einzuwenden, daß das lockere Verhältnis sich zu einer ge- 
diegenen Ehe entwickle, dann bleiben sie für immer zusammen.“ 

Wie bei allen Naturvölkern, so werden auch bei den Eskimo 
Unglück und Krankheit den Einflüssen böser Menschen oder über- 
natürlicher Kräfte zugeschrieben. Die Zauberärzte suchen die 
bösen Kräfte zu besehwichtigen oder auch zu vertreiben und so 
Krankheit und Mißgeschiek abzuwenden. Die einmal aufgetretene 
Krankheit wird durch Gegenzauber zu beheben versucht, wobei 
der Zauberarzt gewöhnlich findet, daß der Kranke eine Sitte oder 
soziale Regel verletzte, womit der Geist eines Verstorbenen be- 
leidigt wurde. Die Eskimo verstehen es, Knochenbrüche und Ver- 
renkungen der Glieder zweckmäßig zu behandeln, ja, sie führen 
sogar Amputationen aus; darüber hinaus aber ist ihre Heilkunde 
sehr bescheiden. Kopfschmerzen sucht man durch Hervorrufen 
von Blutungen zu beheben, bei Schneeblindheit werden Gegen- 
reize angewandt; die Augen werden z. B. mit Heidekraut geräu- 
chert, order es wird eine Laus, an einem Faden befestigt, ın das 
Auge gesetzt. Man glaubt auch an Kräfte, die anderen Menschen 
und Tieren innewohnen und geeignet sind, Krankheiten zu heilen. 
Wenn z. B. ein Mann Magenschmerzen hat, so reibt ein Freund 
die Magengegend des Kranken mit seinem Speichel; oder es bindet 
sich ein Kranker den Gürtel eines Gesunden um, damit die in den- 
selben übergegangene Kraft des letzteren die Krankheit heile. 
Nicht selten stellt man sieh als Krankheitsursache einen durch 
Zauber in den Körper verpflanzten Gegenstand vor, den der 
Zauberarzt wieder zu entfernen vornimmt. Solche Gegenstände 
können nieht nur Krankheit, sondern auch sonstiges Unglück ver- 
anlassen. Wenn in einer Familie jemand krank. ist, so wird olt 
den Angehörigen, namentlieh den Frauen, vom Zauberarzt Ent- 
haltsamkeit von gewissen Speisen auferlegt, oder auch Abstand 
von der Arbeit. 

Bei manchen Eskimostämmen, namentlich bei jenen westlich 
vom Krönungsgolf, besteht der Glaube an die Wiedergeburt der 
Seelen der Verstorbenen in den eigenen Nachkommengeschlech- 
tern oder in den Kindern von Verwandten und Freunden. An ein 
Fortleben nach dem Tode in einem besseren Jenseits wird nieht 
geglaubt. Wo ein Wiedergeburtsglaube nicht vorhanden ist, bleibt 
nur die Aussicht auf Weiterexistenz als Geist, die gewiß nicht er- 
hebend auf das Gemüt wirkt. Aber die angeborene Lebensfreude 
der Eskimo verhindert, daß eine so düstere Auffassung vom 
Schicksal der Seele sie zu F'atalisten werden ließe. Sie lieben das 
Leben mit allen den Sehreecken und Gefahren einer Welt von 


Schnee und Eis. Diese Lebensauffassung macht auch manches in 
den Beziehungen der Geschlechter verständlich, das man dem im 
härtesten Daseinskampfe stehenden Volke so oft zum Vorwurfe 
gemacht hat. 


2. Kapitel. 
Die Ehe. 


Die Ehelosigkeit ist nach der Auffassung der Eskimo ein zu 
verachtender Zustand. Sich zu verheiraten gilt als selbstverständ- 
lich, denn Mann und Frau sind im täglichen Leben aufeinander 
angewiesen. Der Mann sorgt für Unterkunft und beschafft die 
Nahrung, die Frau bereitet die Nahrung zu, sie bearbeitet die 
Tierfelle und macht Kleider daraus. Die Mittel zum Lebensunter- 
halte sind nicht käuflich, und unselbständige Erwerbsarbeit im 
Dienste anderer, durch die jemand sein Auskommen finden könnte, 
ist unbekannt. Der einzelstehende Mann müßte deshalb die Haus- 
arbeiten selbst verrichten und seine Kleider selbst machen, die 
einzelstehende F'rrau würde ihren Angehörigen zur Last fallen. Zu 
vermeiden sind solche Möglichkeiten nur, wenn sich Mann und 
Frau zusammenfinden, wenn Ehelosigkeit vermieden wird. Früher 
oder später heiratet denn auch jede Person, die nicht wegen eines 
Gebrechens dazu außerstande ist. So ist es auch nicht über- 
raschend, von Knud Rasmussen (S. 57) zu vernehmen, daß er von 
seinen Wirten in Nordgrönland aufgefordert wurde, ein Mädchen 
ihres Stammes zu heiraten, denn es stehe einem Manne nicht an, 
jung und unverheiratet im Lande herumzureisen; das ruiniere 
seinen Ruf und gebe ihn dem Gespött preis, denn „Junggeselle ist 
nur derjenige, der verschmäht wird, weil er ein jämmerlicher Er- 
nährer ist... Hier oben ist die Frau das erste, was ein Mann 
kriegt; hernach kommen die Hunde und der Kayak“. Die Mäd- 
chen heiraten gewöhnlich in einem früheren Lebensalter als die 
Männer. Der Jüngling kann sich eine Frau nehmen, sobald er zur 
Erfüllung der Pflichten eines Haushaltsvorstandes imstande ist, 
namentlich sobald er die Körperkraft besitzt, die zu erfolgreicher 
Jagd erforderlich ist. Wo man im Winter in Schneehäusern lebt, 
muß der Jüngling ohne Mithilfe anderer ein solches Haus bauen 
können. Pubertätsfeiern gibt es nicht. Der erste Jagderfolg eines 
Jünglings wird dagegen der Gemeinde bekannt gemacht und gilt 
als wichtiges Ereignis: Die Gemeinde hat ein produktives Mit- 
glied mehr aufzuweisen. Das zweite wichtige Ereignis ist dann 
die Verheiratung. Von der Verehelichung ausgeschlossen sind nur 
die nächsten Blutsverwandten. Ob Geschwisterkinder einander hei- 
raten dürfen, ist unsicher (Jenness, S. 84). In Grönland min- 
destens werden nach Rink solche Ehen nicht gerne gesehen. All- 
gemein scheint zu gelten, daß Adoptivgeschwister einander nicht 
heiraten dürfen. Eine Halbschwester oder Adoptivschwester gilt 
als genau so nahe Verwandte ihres Halb- oder Adoptivbruders, 
wie dessen Vollschwester. Ob der weit verbreitete Brauch der 
Adoption und die damit verbundene Aufhebung aller rechtlichen 
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Beziehungen des Adoptivkindes zu der eigenen Familie Ehen 
allernächster Blutsverwandter im Gefolge hat, ist nicht bekannt‘). 
Ähnlich wie bei der Adoption verhält es sich auch dann, wenn ein 
Mann eine Witwe heiratet, die schwanger ist. Das Kind gilt in 
solehen Fällen nieht als mit seinem leiblichen Vater, sondern mit 
seinem Stiefvater verwandt (Stefänsson, 1922, S. 466). Personen 
mit dem gleichen Namen dürfen einander nicht heiraten, auch 
wenn sie nieht blutsverwandt sind ?). Diese Ehebeschränkung fällt 
um so mehr ins Gewicht, als viele Leute mehrere Namen haben 
und die Zahl der gebräuchlichen Namen nicht sehr groß ist. 
Stefänsson (1922, S. 467) erzählt von einem Mann, der vier oder 
fünf Namen hatte. Er heiratete eine Frau von weither, aber nach 
einigen Wochen stellte sich heraus, daß einer der Namen des Man- 
nes derselbe war wie jener der Frau. Obwohl sich das Paar sehr 
zugeneigt war, wurde es zur Trennung gezwungen. 

Selten sieht sich ein Jüngling um eine Frau um, bevor er 
17 oder 18 Jahre alt ist. Unrichtig ist es, wenn Nansen schreibt, 
der Eskimo verheirate sieh manchmal schon, bevor er zeugungs- 
fähig ist, und an der Ostküste (bei den nichtehristianisierten Grön- 
ländern) sei es etwas ganz Gewöhnliches, daß er drei- bis viermal 
verheiratet gewesen ist, ehe jener Zeitpunkt eintritt. Die Mäd- 
chen heiraten im allgemeinen früher als die Jünglinge. Abgesehen 
davon, daß der Frauenunterschuß der meisten Eskimogruppen die 
frühe Verheiratung der Mädchen begünstigt, können diese des- 
halb früher heiraten als die Männer, weil ihre wirtschaftlichen 
Aufgaben leichter zu erfüllen sind. An der Labradorküste (Haw - 
kes, S.114) besteht gewöhnlich ein großer Altersunterschied zwi- 
schen einem Mann und seiner ersten Frau. Wenn ein Mädchen 
12 bis 14 Jahre alt geworden ist, empfängt es Aufmerksamkeiten 
von seiten der Männer. In diesem Alter ändert das Mädchen seine 
Haartracht. Es läßt das Haar nicht mehr zu zwei Zöpfen ge- 
flochten vorne herabhängen, sondern befestigt es am Hinterhaupt. 
Auch vertauscht es das Mädcehenkleid gegen das mit einer großen 
Kapuze und langen Schößen versehene Frauenkleid.. Am Kinn 
wird Tatauierung vorgenommen. Das lärmende knabenhafte 
Wesen weicht scheuer Zurückhaltung. Die christianisierten Es- 
kimo tragen auf Labrador wie auf Grönland Haarbänder als Ab- 
zeichen, und zwar trägt das junge Mädchen ein rosafarbenes 
Band, die verheiratete Frau ein blaues und die Witwe ein weißes. 
Auf Grönland hat die unverheiratete Mutter ein grünes Haarband 
zu tragen — was aber nicht als Schande aufgefaßt wird. 

Kinderverlöbnisse sind bei manchen Eskimogruppen üblich. 
So werden in der Gegend des Hortonflusses in Nordwest-Kanada 
Kinder oft sehr jung verlobt, manchmal wenige Wochen nach der 
Geburt; sie werden als „Katitarigik“ bezeichnet. In vielen Fällen 
kommt jedoch das verlobte Paar später nicht zusammen. Wenn 


1) Von einem Mädchen, das abwechselnd mit ihrem leiblichen Bruder und 
ihrem Cousin schlief, berichtet Jeness (8. 84). 

Einen Unterschied zwischen Namen männlicher und weiblicher Per- 

sonen gibt es gewöhnlich nicht. Eine Ausnahme von dieser Regel machen die 

Eskimo am Smith-Sund in Nordgrönland. 
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sie einander heiraten, so geschieht es öfter vor als nach der ersten 
Menstruation des Mädchens (Stefänsson 1914, 8.318). Hayes und 
Peary (I, 496) berichten, daß bei den Nordgrönländern Kinder 
miteinander verlobt werden; Hayes sagt, die Braut sei manchmal 
viel älter als der Bräutigam, doch dürfte das eine Ausnahme sein. 
Dagegen kommen bei den Kupfereskimo Kinderverlöbnisse nicht 
vor. Kine Mutter mag wohl sagen, daß sie ihre kleine Tochter an 
einen bestimmten Mann verheiraten will, aber ein paar Wochen 
später ändert sie wieder ihre Meinung; in anderen Fällen weigert 
sich das Mädchen, den von der Mutter gewählten Mann zu hei- 
raten und es sucht sich selbst einen Gatten. Murdoch (S. 411) be- 
richtet von den Point-Barrow-Eskimo, daß sich der Mann gewöhn- 
lich eine ungefähr gleichaltrige Frau sucht; er kann sich nicht er- 
innern, älteren Männern mit sehr jungen Frauen begegnet zu sein, 
wohl aber fand er oft, daß junge Männer Frauen hatten, die ihre 
Mütter hätten sein können. 

Mit der Eheschließung sind keine nennenswerten oder über- 
haupt keine Förmlichkeiten verbunden. Die beiden künftigen 
Gatten treffen ihre Vereinbarung, wobei sie allerdings von den 
Eltern mehr oder weniger beeinflußt werden. Wenn die Braut 
nach einer anderen Ansiedlung übersiedeln soll, so erhalten ihre 
Filtern von dem Bräutigam kleine Geschenke, der auch für ein 
Abschiedsfest sorgt. Wenn die Braut abzieht, weint sie, da es ihr 
schwer fällt, die Eltern und die gewohnte Umgebung zu verlassen 
und in eine unbekannte Welt hinauszuziehen. Stammen beide 
Brautleute aus derselben Gemeinde, so wird kein Brautpreis bezahlt. 
Der Bräutigam errichtet seine Hütte oder sein Zelt, wohin die 
Braut ohne Zeremoniell übersiedelt. Sie bringt ihre Lampe und 
einige Haushaltgerätschaften mit. -Auf Labrador bleibt das junge 
Ehepaar eine Zeitlang bei den Eltern der Frau, bis es einen eige- 
nen Hausstand geschaffen hat. Gute Jäger versorgen manchmal 
die beiderseitigen Schwiegereltern mit Nahrung, in der Regel aber 
unterstützen sie die Familie der Frau. 

Im Mackenziedelta scheint es Brauch zu sein, daß der Mann, 
weleher die jüngste oder einzige Tochter heiratet, in die Familie 
der Frau übertritt. Wenn er später nieht geneigt ist, mit dieser 
Familie zu wandern, so bleibt die Frau bei den Eltern — die Ehe 
ist mithin aufgelöst. Von einer wohlerzogenen Braut wird erwar- 
tet, daß sie einen gewissen Widerwillen zur Schau trägt, wenn sie 
ihrem Bräutigam folgt, auch wenn sie im Herzen mit dem Bündnis 
durehaus einverstanden ist. Oft kommt es vor, daß der Bräutigam 
die Braut mit dem Anschein von Gewalt zu sich bringt. Nieht nur 
bei jungen Mädchen gehört es zur guten Sitte, Widerstreben zu 
zeigen, sondern dasselbe gilt auch, wenn ältliche Witwen sich wie- 
der verheiraten. Einen solchen Fall erzählt Jenness mit allen 
Kinzelheiten, die klar zeigen, daß es sich um Förmlichkeiten han- 
delt. Die scheinbare Anwendung von Gewalt, wenn ein Mann 

‚seine Braut heimführt, hat Anlaß dazu gegeben, daß der Bestand 
der Raubehe bei den Eskimo behauptet wurde. . So erzählt Nansen 
(augenscheinlich nach alten Reiseberichten) in seinem weitver- 
breiteten Buch „Eskimoleben“ (S. 116), daß vor der Christiani- 
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sierung der grönländischen Eskimo gewaltsame Entführung die 
gewöhnliche Art der Beschaffung einer Frau gewesen sel: „Wollte 
ein Mann ein Mädehen haben, so ging er in ihr Haus oder Zelt, 
ergriff sie beim Schopf oder wo er sie am besten packen konnte 
und schleppte sie ohne weitere Umstände in sem Haus, wo er sie 
auf die Pritsche setzte... Die oben geschilderte Ehesehließungs- 
art ist an der Ostküste Grönlands noch immer die einzig gebräuch- 
liche, und es kann bei solehen Entführungen ziemlich gewaltsam 
hergehen.“ Diese Darstellung wird jedoch von keinem modernen 
Forscher bestätigt, und auch die Überlieferungen der Eskimo 
sprechen dagegen, daß gewaltsame Entführung jemals die Regel 
gewesen sei. Hayes hat bei den Nordgrönländern schon vor 
60 Jahren richtig erkannt, daß der Widerstand, den eine Braut dem 
künftigen Gatten leistet, wenn er sie heimführen will, nur Schein 
ist. Derselbe Forscher berichtet, daß zwei Männer mittels eines 
Ringkampfes durchaus friedlieher Art entschieden, welchem von 
ihnen eine Witwe zufallen sollte, um die sich beide bewarben. Der 
Gewinner verlor bald darauf in einem ähnlichen Wettbewerb die 
Frau an einen bereits verheirateten Mann. 

Wirklicher Frauenraub kommt vor, doch glaubt Jenness, 
daß nur solche Frauen gewaltsam entführt werden, die früher be- 
reits verheiratet waren, nieht aber junge Mädehen. Der Kampf von 
Männern untereinander um eine Frau, von dem die Eingeborenen 
der Baillieinsel Stefänsson erzählten, daß er bei den Nagyuk- 
togmiut Brauch gewesen sei, ist halb legendär. Bei den Kupfer- 
eskimo am Krönungsgolf würde sich ein Mann kaum getrauen, 
ein junges Mädchen wider ihren eigenen Willen und den Willen 
ihrer Eltern zu entführen. Andererseits darf er straflos eine 
Witwe mit sich zu gehen zwingen, die bloß eine Bürde für ihre 
Verwandtschaft ist; ja, er mag sogar eines anderen Frau entfüh- 
ren, wenn der Ehemann nicht die Macht hat, es zu verhindern, und 
wenn ihm die Stammesgenossen wohlgesinnt sind. Zu Frauen- 
raub scheinen besonders solehe Männer Zuflucht zu nehmen, die 
sonst keine Frau bekommen können. Jenness (8.159) berichtet 
von einem jungen Mann, der keine nahen Verwandten hatte, die 
ihm beistehen konnten, weshalb ihm kurz nacheinander eine Frau 
geraubt und die zweite, die er sich hierauf genommen, zu rauben 
versucht worden war. Auch Stefänsson (1914, S. 319) erzählt von 
einer gewaltsamen Entführung. Die Entführte wurde nur einen 
Tag an der Heimkehr verhindert; nachher blieb sie freiwillig, um 
den Entführer nicht böse auf sie zu machen. Dieser hatte bereits 
eine Frau im Hause, die jedoch gegen den Zuwachs nichts einzu- 
wenden hatte, denn mit der zweiten F'rrau bekam sie eine Näherin. 
Die Verwandten der Entführten unternahmen ebenfalls nichts. 
Die alten Frauen sagen zu jungen Mädchen: „Wenn du nicht bald 
einen jungen Mann heiratest, der dich haben will, so wird dich ein 
Alter entführen und du wirst die Dienstmagd seiner ersten Frau 
sein.“ Es wurde von einem Mädchen erzählt, das nicht heiraten 
wollte. Einige verheiratete Männer und Witwer hatten längst Ab- 
sichten auf dieses Mädehen. Eines Tages versuchte einer, sie zu 
entführen. Andere Männer mischten sich ein, um das Mädchen 
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für sich zu bekommen, das in dem Kampfe schwere Verletzungen 
erlitt, an denen es starb. Mehrere Fälle von Kämpfen um Frauen 
wurden auch Jenness erzählt. Sie scheinen jedoch im allge- 
meinen selten zu sein. 

Das erste Ehejahr oder die ersten zwei Jahre gelten als 
Probezeit, während der es sich herausstellen soll, ob ein Paar, das 
sich zusammengefunden hat, auch wirklich zusammenpaßt. Die 
Auflösung des Bündnisses kann von beiden Seiten veranlaßt wer- 
den. Der Mann kann die Frau fortschieken, wenn es ihm gefällt, 
aber auch die Frau kann den Mann jederzeit verlassen, ihre Hab- 
seligkeiten mitnehmen und zu ihren Eltern zurückkehren. In dem 
Fall muß der Brautpreis, wenn einer gegeben wurde, dem Ehe- 
mann zurückerstattet werden. Junge Frauen, aber auch Witwen, 
wechseln den Gatten manchmal zwei- oder dreimal in einem Jahre. 
Der Grund der Trennung besteht oft in Unverträglichkeit und 
kleinen Streitigkeiten. Man sucht sich andere Ehepartner, bis ein 
harmonisches Zusammenleben gesichert ist, das dann gewöhnlich 
fürs Leben dauert. Die Scheidung ist eine einfache Sache. Ent- 
weder sagt der Mann zur Frau, sie solle fortgehen oder die Frau 
läuft selbst davon, und kehrt zu ihren Eltern zurück, wobei sie 
ihre Haushaltgeräte und Kinder mitnimmt. Wenn bei den Labra- 
doreskimo die Frau vor der Verheiratung nennenswertes Eigen- 
tum besitzt, wie etwa ein Zelt oder Boot, so bleibt dieses bei ihren 
Verwandten zurück. Trennt sich die Frau von ihrem Mann, so hat 
sie die Sachen wieder zu ihrer Verfügung. Oft kommt es vor, daß 
sich getrennte Paare wieder versöhnen und das Eheleben aufs 
neue aufnehmen. Hawkes kannte eine Eskimofrau, die jeden 
Frühling durchging und jedesmal von dem verlassenen Gatten 
wieder zurückgenommen wurde Hawkes, S. 115). 

* Andererseits sind Fälle wirklicher Zuneigung häufig, selbst 
bevor ein Kind geboren wird, um die Verbindung zu festigen. Oft 
kann man ein Paar beobachten, das auf den Bettfellen ausge- 
streckt ist, fortgesetzt die Nasen aneinanderpreßt und sich lieb- 
kost, unbekümmert um die Anwesenheit anderer. Es folgt die an- 
hängliche Frau ihrem Mann auf die Renntierjagd und den See- 
hundfang, damit sie auch nicht einen Augenblick von ihrem Mann 
getrennt sei. Eifersucht mag mitspielen. Jenness wurde von einer 
Jungen Frau gebeten, die wegen naher Entbindung nicht mehr 
reisen konnte, er möge nach ihrem Manne sehen und nicht zulas- 
sen, daß in der Fremde eine andere Frau seine Neigung gewinne. 
Die Abwesenheit des Mannes dauerte nur einige Wochen, aber 
die Frau war die ganze Zeit um ihn bekümmert. Der Mann selbst 
war sicher der glückliehste im Lande, als er wieder heimkam und 
ein kleines Kind über die Schulter der Mutter blicken sah. Jen- 
nessselbstlerntenichteineneinzigenFallken- 
nen,in demesvorgekommenwäre,daß ein Paar 
siehtrennte,nachdemihmeinKindgeborenwor- 
den war. Das kommt zwar vor, aber selten. Ein Grund für die 
Seltenheit der Trennung nach der Geburt eines Kindes ist wohl, 
daß die Frau dann verlangen kann, von dem Manne weiter ver- 
sorgt zu werden. Aber auch in kinderlosen Ehen hat die Frau, die 
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vom Manne verlassen wird, nach der bestehenden Rechtsauffas- 
sung noch Ansprüche an ihn. Wenn sie sich nieht wieder ver- 
heiratet, so hat der Mann sie zu versorgen, falls er die Mittel dazu 
besitzt. Hat der Mann eine von ihm getrennte Frau zu unter- 
halten, so schlägt sie ihre Behausung in der Nähe der seinen auf 
und folgt ihm auf den Wanderungen. Aussprachen finden zwi- 
schen dem getrennten Paare kaum statt und die Hütte des Man- 
nes zu betreten, meidet die Frau schon wegen des sicheren Zankes 
mit ihrer Nachfolgerin. Es kommt auch vor, daß die Familie der 
getrennten Frau eine Abfindung erhält, damit sie diese bei sich 
behalte. 

In Ausnahmefällen gibt es sowohl Polygynie wie Polyandrie. 
Eine Umfrage Stefänssons ergab, daß solche Verbindungen 
weniger als 5 Proz. aller Ehen ausmachen (1922, S. 466). Poly- 
gynie vermehrt die Unterhaltspflichten und die Verantwortlich- 
keit des Mannes. Überdies setzt sie ihn dem Neid und Übelwollen 
aus, namentlich von seiten jener Männer, die selbst nicht mehr als 
eine Frau haben können. Der polygyne Eskimo muß einmal ein 
sehr geschickter Jäger sein, um den größeren Anhang versorgen 
zu können, darüber hinaus aber muß er auch über die nötige Rück- 
sichtslosigkeit verfügen und immer bereit sein, sich zu behaupten, 
wenn es zu Gewaltanwendung kommt. Von einem Polygynisten 
namens Uloksak sagt Jenness (S. 161), daß er intelligenter war 
als die Eingeborenen im Durchschnitt sind. Er war auch kräftig 
und energisch und besaß nicht bloß als Jäger, sondern auch als 
Zauberarzt einen Ruf. An seinem Betragen war manches ge- 
künstelt, doch merkten seine Landsleute das nicht. Seine erste 
Frau war ruhig und gutherzig und selbst eine gute Jägerin. Sie 
wurde auch von dem Manne den beiden anderen Frauen, die er 
hatte, stark vorgezogen. Doch war ein Mangel an ihr: sie war 
kinderlos. Die zweite Frau galt als eine der hübschesten im Lande, 
was ihr einziger Vorzug war, denn sie hatte ein übles Tempera- 
ment, war faul und fiel dem Manne nur zur Last, der sie ihres 
guten Aussehens wegen geheiratet hatte. Hätte sie nicht einen 
Sohn gehabt, so hätte sich der Mann wahrscheinlich von ihr ge- 
trennt. Doch ein Sohn gilt viel bei diesen Leuten. Zu der guten 
und der bösen Frau nahm er eine dritte, welche die Rolle einer 
Dienstmagd spielte. Früher oder später wird Uloksak eine seiner 
Frauen aufzugeben haben, entweder indem er sie freiwillig ab- 
tritt, oder indem sie ihm von einem jüngeren Manne mit Gewalt 
genommen wird. Es ist selten, daß ein Mann längere Zeit hin- 
durch mehr als eine Frau behält. Gewöhnlich ist die Polygynie 
nur vorübergehend, und zwar schickt der Mann in der Regel die 
zweite Frau selbst fort, sobald er ihrer überdrüssig geworden ist. 
In den wenigen Fällen, in denen Polygynie von anderen For- 
schern festgestellt wurde, lagen fast stets wirtschaftliche Anlässe: 
vor. Der Lebensunterhalt wird ganz durch die Jagd bestritten, 
deren Erfolg zum großen Teil von der persönlichen Geschicklich- 
keit des Jägers abhängt. Ein sehr erfolgreicher Jäger beschafft 
soviel Nahrung und Material für Kleidung, daß eine Frau die 
Verarbeitung nicht allein ausführen kann. Dienstboten und Lohn- 
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arbeiter gibt es nicht. Also sucht der Mann, dessen Haushalt eine 
Frau allein nieht zu bestreiten vermag, eine zweite, was dem 
guten Jäger meist gelingt. Mit der Einführung des Christentums 
wurde auf Grönland und Labrador die Polygynie abgeschafft; die 
Missionare verlangten sogar, daß die Männer, die bereits zwei 
Frauen hatten (mehr hatte keiner) sich von einer davon trennen 
müssen, und zwar auch wenn sie Kinder hatte. F. Nansen 
(S. 122) schrieb 1891, daß Polygynie bei den Westgrönländern zu 
jener Zeit noch vorkam, denn eine zweite Gattin scheint so ziemlich 
das erste zu sein, was sich ein tüchtiger Walfänger anschafft. Von 
den beiden Frauen eines Mackenzieeskimo bemerkt Stefäns- 
son (1914, S. 177): Die ältere führt augenscheinlich das Regi- 
ment, obzwar sie selten ihre Autorität zur Geltung bringt. Ge- 
wisse Dinge, wie besonders beliebte Nahrungsmittel, hat sie in 
Verwahrung und sie teilt sie an die anderen aus. Die Kinder der 
anderen scheint sie ebenso gern zu haben wie deren eigene Mutter. 


Polyandrie ist trotz des Frauenunterschusses der nicht 
christianisierten Eskimo ein rarer Ausnahmezustand und nur von 
kurzer Dauer. Jenness ist ihr in bloß einem Falle selbst be- 
gegnet. Die betreffende Frau lebte auch nur etwa 14 Tage mit 
zwei Männern. Mit dem einen Mann lebte die Frau seit Jahren 
in gutem Verhältnis und das Paar hatte einen achtjährigen Sohn. 
Was Anlaß gab, den zweiten Mann ins Haus zu bringen, war nicht 
klar, wahrscheinlich ist aber, daß die Frau Abwechslung wollte. 
Damit war der häusliche Friede gründlich gestört. Beide Männer 
wurden eifersüchtig und ließen der Frau ihre üble Laune fühlen. 
Von dem zweiten Mann bekam sie nach kurzer Zeit Schläge und 
nach einem heftigen Streit verließ dieser das Haus, um bald 
darauf eine junge Frau zu heiraten, die von ihrem früheren Manne 


getrennt war. 


3. Kapitel. 
Die Moral. 


Die Moralbegriffe wechseln von Volk zu Volk und im Laufe 
der Zeiten auch bei demselben Volk. Wir müssen uns deshalb 
hüten, sagt Nansen mit Recht, von unserem Gesichtspunkt aus 
„Anschauungen, die sich durch viele Generationen und viele Er- 
fahrung bei einem anderen Volke entwickelt haben, sofort zu ver- 
dammen, auch wenn sie den unseren noch so sehr widerstreiten“. 
Der Unterschied in den Auffassungen von Gut und Böse, der bei 
verschiedenen Völkern gilt, macht sich auch hinsichtlich des 
seehsten Gebotes bemerkbar. Die Eskimo wurden oft geradezu 
‚als Muster unsittlicher Menschen hingestellt, weil bei ihnen sexu- 
elle Bräuche zu Recht bestehen, die uns als schlecht und strafbar 
gelten. Man möge diese Bräuche so oder so beurteilen; aber jeden- 
falls sind sie, wenn schon nicht ausschließlich, so doch überwie- 
gend in den Lebensbedingungen des Volkes begründet, das einen 
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schweren Daseinskampf führt, wie kein anderes. Ebenso gewiß 
ist, daß die Moral auf sexuellem Gebiet für die Fortpflanzung des 
Volkes von Belang ist, so daß sie hier Berücksichtigung erfordert. 

Die schwersten Vorwürfe wurden den Eskimo wegen des 
Brauches des Frauentausches gemacht, wobei die Sache oft so hin- 
gestellt wurde, als ob der Frauentausch allgemein und wahllos 
sei. So erzählt Murdoch (8. 413), er habe von Walfängern ge- 
hört, daß in der Gegend der Repulsebai die Frauen zu gewissen 
Zeiten von Mann zu Mann übergehen. In Wirklichkeit üben den 
Tausch nur bestimmte Männer untereinander und nicht alle 
Männer. Kein Mann duldet, daß sich seine Frau mit einem belie- 
bigen anderen Manne einläßt. Wie alles in der Welt, so muß auch 
der Frauentausch der Eskimo einen Grund haben. Es steht nicht 
fest, ob Kinderlosigkeit einer Frau Veranlassung dazu gibt, sie 
zeitweise mit einem anderen Manne verkehren zu lassen. Aus- 
geschlossen ist dies wohl nicht, denn es kommt vor, daß Männer 
es gern sehen, wenn der Zauberarzt der Gruppe — der Angekok — 
mit ihren Frauen schläft, besonders dann, wenn sie selber keine 
Kinder zeugen können (Nansen, S. 140-141). Wahrscheinlich 
ist der Frauentausch einerseits in religiösen Gedanken begründet 
(Boas, 1885, S. 605), daneben aber auch in ihren wirtschaftlichen 
Verhältnissen. Es tritt der Fall ein, daß ein Mann im Sommer auf 
die Renntierjagd ins Binnenland zieht, während sein Nachbar der 
Lachsfischerei nachgehen will. Dabei stellt sich heraus, daß die 
Frau des ersten mit dem Konservieren der Fische gut umgehen 
kann, die Frau des Nachbars aber in der Bearbeitung von Fellen 
erfahrener ist als die andere. Der Vorteil eines vorübergehenden 
Tausches wird erkannt und der Tausch abgemacht (Hawkes, 
S. 116). Vorübergehenden Frauentausch aus wirtschaftlichen 
Gründen hat auch Murdoch (8. 413) bei den Eskimo von Point 
Barrow festgestellt. Er sagt, daß manchmal die neue Verbindung 
beiderseits besser zusagt und dauernd bleibt. 

Gleiches wird von den Eskimo auf Labrador berichtet. Wenn 
Frauen getauscht werden, so stellt sich manchmal heraus, daß das 
neue Arrangement besser zusagt und der Tausch bleibt dauernd 
(Hawkes, S. 115). Frau Peary (S. 85) hat in Nordgrönland 
nur zwei Männer gekannt, die jedes zweite Jahr ihre Frauen ver- 
tauschten. Die anderen Männer fanden das gut, die Frauen aber 
schlecht. 

Im Mackenziedelta werden Ehefrauen selten auf länger als 
eine Nacht zur selben Zeit getauscht und gewöhnlich auch nur, 
wenn die beiden Familien, zwischen denen das Tauschverhältnis 
besteht, nach langer Trennung wieder zusammenkommen. Nach 
abermaliger Trennung kann der Tausch wiederholt werden. Ste- 
fänsson bestätigt, daß dieser Brauch nur zwischen sehr nahen 
Freunden vorkommt, zwischen denen eine Art Blutsbrüderschaft 
besteht. Selbst wenn ein Mann zwei Frauen hat und ein reisender 
Freund zu ihm zu Gaste kommt, mit dem eine solche Brüderschaft 
nicht besteht, wird diesem keine der Frauen überlassen. Dasselbe 
au er dem Inlandstamm der Nunatama (Stefänsson, 1914, 
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Gewiß ist im einzelnen Fall für die Ausführung des Frauen- 
tausches nicht immer der Wunsch nach Kindern oder ein religi- 
öser oder wirtschaftlicher Anlaß entscheidend, sondern die Sucht 
nach sexuellem Genuß. So z. B. schreibt Jenness (S. 238), daß 
lie beiden Kupfereskimo Avranna und Uloksak eine Winternacht 
hindurch Frauengemeinschaft machten. Die beiden Männer, die 
Frau Avrannas und die drei Frauen Uloksaks verbrachten die 
Nacht ausgekleidet in einem einzigen Schlafsack. Zum Überfluß 
hatte die eine Frau noch einen Säugling bei sich. Am Morgen 
kroch Avranna mit zwei Frauen des Uloksak in einen anderen 
Schlafsack, Uloksak blieb mit einer seiner Frauen, der Frau des 
anderen und dem kleinen Kinde weiter zusammen. Bei Beurtei- 
lung dieses Falles ist aber zu bedenken, daß Uloksak als einer der 
schlechtesten Charaktere geschildert wird, die Jenness unter 
den Eskimo kennen lernte. 

Andererseits hat Jenness bei den Kupfereskimo nie von 
einem Fall geschlechtlicher Gastlichkeit erfahren, nämlich davon, 
daß ein Mann dem Gaste seine Frau überläßt. Bei anderen Eskimo- 
gruppen soll das vorkommen. Auch Stefänsson (1914, S. 234) 
bemerkte bei den Eskimo der Viktoriainsel nichts von der Sitte, 
die Frau dem Gaste zu überlassen, die nach der Behauptung der 
Eskimo des Mackenziedeltas auf der Viktoriainsel zur Gastfreund- 
schaft gehören solle. 

Von Frauentausch und geschlechtlicher Gastlichkeit abge- 
sehen, kommen außereheliche Beziehungen verheirateter Personen 
ebenfalls vor. Oft wird daraus sogar kein Geheimnis gemacht. 
Bei den Eskimo in Alaska galt es ehedem als Pflicht der Ehe- 
leute, einander über außereheliche Beziehungen sofort zu berich- 
ten, da sonst Unglück die Folge sein würde. Deshalb wurden 
solehe Dinge selten geheim gehalten '). Die Kupfereskimo geben 
sich manchmal den Anschein, außereheliche Beziehungen geheim 
zu halten. Doch war Stefänsson (1914, S. 355) Zeuge, wie 
eine Frau die vorehelichen Abenteuer einer anderen Frau erzählte, 
die mit ihrem Manne und einer Anzahl sonstiger Leute zugegen 
war. Der beteiligte Ehemann war auf seine Frau eifersüchtig und 
pflegte sie zu schlagen, aber er zeigte keine Feindschaft gegen 
ihren früheren Liebhaber. Im Mackenziedelta werden außerehe- 
liche Beziehungen formell geheim gehalten, obzwar es vorkommt, 
daß verheiratete Frauen untereinander davon sprechen. Solche 
Geschichten machen wohl oft die Runde, aber dem Ehemann kom- 
men sie nieht zu Ohren. Die Männer pflegen außereheliche Be- 
ziehungen im allgemeinen nicht geheim zu halten; viele aber ver- 
bergen sie doch. Tatsächlich wissen die Frauen weit mehr von 
dem Tun ihrer Männer als die Männer von dem der Frauen. 

- Es wäre völlig falsch, wenn angenommen würde, den Eskimo 
sei Eifersucht unbekannt. Alle Reisenden und Forscher, die mit 
ihnen in Berührung kamen, sagen aus, daß Eifersucht der häu- 
figste Anlaß von Streitigkeiten ebenso wie von Morden ist. In 
Glauben und Tradition spielt die Eifersucht ebenfalls eine große 
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Rolle. Boas (1907, 8. 515) sagt, an der Westküste der Hudsonbai 
wird vorausgesetzt, daß eine Frau ihrem Manne treu sein muß, 
‚wenn er auf eine lange Bootsfahrt ausgeht. Im anderen Falle 
würde sein Boot leck werden und er daran sofort erkennen, was 
daheim vorgeht. Morde aus Eifersucht gelten als Angelegenheit 
der zunächst beteiligten Familien, die Gemeinschaft gehen sie 
ebensowenig an, wie etwa die Entführung der Frau.eines anderen, 
oder andere Handlungen, durch die ein einzelner benachteiligt 
wird, oder welche die Gemeinschaft bloß mittelbar betreffen, so 
daß die Schädigung nicht erkannt wird. Dementsprechend gelten 
als Tugenden nur solche Eigenschaften, von welchen offenkundig 
ist, daß sie dem Wohl der Gemeinschaft nützen: Friedfertigkeit 
gegenüber den anderen Angehörigen der Gruppe, Kraft, Mut und 
Ausdauer auf der Jagd und Wanderschaft, Gastfreundschaft, auf- 
richtiges Zusammenstehen mit seinen Verwandten bei der Be- 
schaftung von Nahrung, Hilfsbereitschaft gegenüber dem weiteren 
Kreis der Gruppengenossen usw. Geschlechtliche Moral jedoch 
gilt nicht als eine Sache, welehe das Wohl der Gemeinschaft be- 
rührt und deshalb kümmert sich die Gemeinschaft nicht um das 
sexuelle Verhalten des einzelnen. Aus dieser Einstellung heraus 
erklärt es sich, daß sexuelle Begierden und Handlungen gewöhn- 
lieh nicht verborgen werden, selbst nieht Kindern gegenüber, für 
die im Alter von sieben oder acht Jahren kein Geheimnis mehr 
existiert. Man spricht nicht nur frei von sexuellen Dingen; manche 
Männer und besonders ältere Frauen gefallen sich darüber hin- 
aus in schmutzigen Gesprächen, ohne Rücksicht darauf, wer ihre 
Zuhörer sind. | 

Den Anstrengungen des Jägerlebens im Sommer folgt die 
Dunkelheit der langen Winternacht, während der die Leute die 
längste Zeit hindurch auf das Leben in den Hütten angewiesen 
sind. Nahrung ist reichlich, Arbeit wenig vorhanden. Die Zeit 
wird mit religiösen Übungen, mit Tänzen und Erzählen verbracht, 
womit die Geschlechtlichkeit angeregt wird. Es ist eine Tatsache, 
daß im Winter Ausschweifungen ungleich viel häufiger sind als 
im arbeitsreichen Sommer. Die gesteigerte Sexualität gibt zu 
Handlungen Anlaß, die sonst nicht begangen würden. Es kommt 
vor, sagt Jenness (S. 239), daß erwachsene Männer sogar Kin- 
dern nahetreten. Zum Verkehr mit Kindern kommt es jedoch 
nicht, denn dagegen würden sich die Verwandten auflehnen. Da 
die Mädchen noch vor dem Eintreten der ersten Menstruation 
oder bald danach verheiratet werden, ist das Unterbleiben vorehe- 
licher Schwängerung bei den im Naturzustande lebenden Eskimo 
nicht verwunderlich. Bei den christianisierten Eskimo von Grön- 
land und Labrador, wo späteres Heiraten die Regel ist, gibt es 
auch voreheliche Kinder, ohne daß die voreheliche Mutterschaft 
als Schande gilt. Witwen und getrennte F'rrauen haben nicht die 
Pflieht der Enthaltsamkeit. Manchmal aber suchen sie doch den 
Verkehr mit Männern und seine Folgen zu verheimlichen. Es ist 
möglich, daß sich aus der Absicht der Verheimlichung unehelicher 
Schwängerung die Behauptung unbefleckter Empfängnis ergab, 
doch könnte es auch sein, daß wirklich der Glaube an die Möglich- 
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keit unbefleckter Empfängnis besteht, als Überlieferung aus einer 
weit zurückliegenden Zeit, zu der man die wirkliche Herkunft der 
Kinder noch nicht kannte. Eine Eskimofrau erzählte Stefänsson; 
daß Frauen ihres Volkes oft Kinder ohne Verkehr mit Männern 
haben. Solche Kinder sterben häufig vor oder bei der Geburt, 
aber manchmal bleiben sie am Leben und sie unterscheiden sich 
dann in nichts von Kindern, die Väter haben. Manche Frauen 
fürchten solche vaterlose Kinder und töten sie deshalb bei der 
Geburt. Die Gewährsfrau Stefänssons benannte mehrere Frauen, 
von denen geglaubt wurde, es sei bei ihnen unbefleckte Empfäng- 
'nis vorgekommen; einige von ihnen waren zur Zeit ihrer angeb- 
lichen unbefleckten Empfängnis Jungfrauen, andere hatten schon 
vorher von ihren Männern Kinder gehabt und wieder andere 
waren Witwen. Die Gewährsfrau selbst behauptet, ebenfalls, und 
zwar nicht lange bevor sie die Aussage machte, schwanger gewor- 
den zu sein, ohne seit Jahresfrist mit einem Manne zu tun gehabt 
zu haben. Der Fötus ging in den ersten Schwangerschaftsmonaten 
ab. Diese Frau sagte auch, daß die Frauen, welche unbefleckte 
Empfängnis angeben, nicht im Verdacht des Lügens stehen, denn 
alle Leute wissen, daß vaterlose Kinder vorkommen. Manchmal 
jedoch — und vielleicht immer, ohne daß man es weiß — sei der 
Zauber eines Heilkundigen für das Kind verantwortlich. Vater- 
‘lose Kinder seien nichts Neues, sondern sie wären schon immer 
vorgekommen. 

Franz Boas (1907, S.483) führt die Überlieferung von Akko- 
lukjo und seiner Frau Omernito an, von denen erzählt wird, daß 
sie die Bräuche einführten, nach denen die Eskimo sich zu richten 
haben. Omernito unterließ, ihre Stiefelbänder richtig festzu- 
machen und schleifte sie am Boden nach. Eines Tages kroch die 
Seele eines Kindes, die sich am Boden befand, die Stiefelbänder 
entlang in ihren Bauch. Bis dahin hatte man die Kinder im 
Schnee gefunden. Das Kind im Bauch Omernitos wuchs und 
wurde geboren. Es begann zu schreien und später zu sprechen und 
erzählte seinen Eltern, wie es in die Mutter eingedrungen war. Es 
fühlte sieh im Mütterleib wie in einem kleinen Haus und jedesmal, 
‘wenn die Eltern kohabitierten kam ein Hund hinein, der Nahrung 
für es ausspie, die es wachsen machte. Schließlich wünschte es, 
herauszukommen, und es kam heraus usw. Die Erzählung legt den 
Gedanken nahe, daß in alter Zeit geglaubt wurde, die Kohabitation 
diene der Ernährung des Kindes, das unabhängig vom Geschlechts- 
verkehr in die Mutter gelangt war. 

Schamgefühl mangelt nicht, doch ist es nicht an die Nacktheit 
gebunden. Die diehte Bekleidung der Eskimo macht das Klima 
ihres Wohngebietes zur Notwendigkeit. Zu Zeiten und an Orten, 
wo Kleidung nicht erforderlich ist, wird sie abgelegt, ohne daß die 
Leute sich ihrer Nacktheit schämen. Zumindest wenn sie unter 
sich sind, aber auch in Gegenwart europäischer Gäste, die als 
Freunde betrachtet werden, finden die Eskimo nichts Anstößiges 
an Kleiderlosigkeit. Die Gewöhnung an die Nacktheit verhindert 
‚hier, wie bei anderen Naturvölkern, daß sie zum Anreiz sexueller 
Erregung wird. Von den Eskimo in Nordgrönland, den nördlich- 
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sten Menschen der Erde, berichtet Knud Rasmussen (S. 18): An 

einem schönen Frühlingstage hatten ein paar Junge Mädchen 
„ihre Kleidung von sich geworfen und spielten Haschen über die 
Ebene hin; das erweekte Jubel unter den jungen Männern, die 
sich ihnen lachend anschlossen. Ein alter Eskimo hatte ein Renn- 
tierfell auf der Erde ausgebreitet, lag nackend da und verspeiste 
seine Kopfläuse. An seiner Seite, in derselben Toilette, säugte die 
Tochter ihr Kindehen“. 

Von der Schamhaftigkeit der Eskimofrauen auf Labrador be- 
richtet E. W. Hawkes (8. 116) wie folgt: „Ich habe bei jungen 
Frauen nie unanständiges Betragen wahrgenommen. Im Gegen- 
teil, sie sind gewöhnlich so verschämt, daß sie in Gegenwart eines 
Fremden nicht laut sprechen. Ältere Frauen, die über das Fort- 
pflanzungsalter hinaus sind, gestatten sich mehr Freiheit und 
machen Späße, was sie gewiß tun können. Sexuelle Dinge werden 
nicht geheim gehalten, auch nicht vor Kindern; das kommt daher, 
weil man diese Dinge als notwendig zum Leben gehörig auffaßt, 
ohne heucheln zu wollen.“ 

Wie bei anderen Naturvölkern, so kommen auch bei den 
Eskimo Abarten des Sehamempfindens vor, die dem Europäer 
fremd sind. Stefänsson schreibt (1914, S. 365): Bei den Macken- 
zieleuten werden Verwandtschaftsbezeichnungen als Anrede nur 
gegenüber wirklichen Verwandten oder solehen anderen Personen 
benutzt, die mit der Familie des Sprechenden in sehr naher Be- 
ziehung stehen. Den Leuten gegenüber, die man mit Verwandt- 
schaftsbezeiehnungen anspricht, wird ein besonderes Schamgefühl 
bekundet: eine weibliehe Person darf weder ihrem Bruder, noch 
einem erwachsenen männlichen Verwandten gerade ins Gesicht 
sehen, sonst müßte sie sich schämen. Selbst niehtverwandten Män- 
nern Öffentlich in die Augen zu sehen, gilt als Schande und schlech- 
teres Betragen, als sich mit ihnen geschlechtlich einzulassen. 
Einem fremden Mann in die Augen zu sehen, ist immerhin ein 
geringeres Vergehen, als gleiches gegenüber dem eigenen Bruder 
zu tun. Den Namen der Eltern, Geschwister und Ehegatten sollen 
Frauen weder in Anwesenheit noch in Abwesenheit dieser Ver- 
wandten aussprechen. Männer haben etwas größere Freiheit, aber 
viele nennen unter keinen Umständen den Namen ihrer Frau. So 
kann es vorkommen, daß ein Mann seine Frau einem anderen leiht 
oder tauschweise überläßt, jedoch die Schiekliehkeit gebietet ihm, 
ihren Namen nicht zu sagen. 

Die mit Weißen in Berührung stehenden Eskimo gewöhnen 
sich bald an ein geschlechtliches Schamgefühl in unserem Sinne. 
Es ist möglich, daß dieses bei Männern, welche mit den Anschau- 
ungen der Weißen besser vertraut sind, im allgemeinen früher 
auftritt. Bei den Eskimo im Mackenziedelta zeigen die Männer 
größere Abneigung gegen Entblößung der Geschlechtsteile als 
Frauen. Bei einer Untersuchung auf Leibesbrüche, die Kapitän L. 
vornahm, machten die Frauen keinen Versuch, die Geschlechts- 
organe zu verbergen, wogegen die Männer das fast immer taten 
(Stefänsson, 1914, S. 182). 
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| 4. Kapitel. 
Schwangerschaft, Geburt und Aufzucht der Kinder. 


Für schwangere Frauen bestehen mancherlei Verhaltungs- 
maßregeln, als deren Zweck Erleichterung der Geburt oder das 
künftige Wohl des Kindes angesehen wird. So berichtet Stefäns- 
son (1914, S. 182, 208, 201, 320, 354), von schwangeren Frauen 
werde verlangt, daß sie ihre Eßgeräte sehr rein halten, denn sonst 
würde das Kind ein schmutziger und verlauster Mensch werden, 
der zu Nachlässigkeit neigt. Die Schwangere soll nicht faul sein, 
um'zu vermeiden, daß sie eine schwere Geburt hat. Sie wird des- 
halb veranlaßt, ins Freie zu gehen, wenn Besucher kommen, oder 
wenn sonst jemand Hilfe außerhalb der Hütte braucht, wie etwa 
beim Ein- und Ausspannen der Schlittenhunde. Übermäßig viel 
Bewegung hat manchmal den Erfolg, daß eine Fehl- oder Früh- 
geburt stattfindet. Eine schwangere Frau soll nieht das „Kabinett“ 
im Hause benutzen. Bei Point Hope sollen schwangere Frauen 
beim Walfang nicht mithelfen, denn sie dürfen nicht auf das Eıs 
urinieren. Dasselbe gilt für menstruierende Frauen. 

Am .Hortonfluß (nördlich vom Großen Bärensee) enthalten 
sich manche Frauen während der Schwangerschaft des Genusses 
von Seehundfleisch. Nach der Geburt eines Knaben darf die Mut- 
ter kein Wasser trinken, wohl aber etwas Fleischbrühe, und sie 
darf überhaupt nur wenig essen. 

Alaskische Eskimo (Nogatarmiut) glauben, daß die Geburt 
dann schwer ist, wenn die Frau sexuelle Beziehungen mit jeman- 
dem hatte und unterließ, davon zu sprechen. Deshalb erzählt die 
niederkommende Frau von allen Beziehungen mit Männern, die 
sie von Jugend auf hatte, besonders aber ven solchen, die während 
der letzten Schwangerschaft vorkamen. Dieser Brauch war unter 
den Eskimo am Mackenziedelta so lange unbekannt, bis die Schiffe 
Frauen aus dem Westen dahin brachten. | 

Am Colvillefluß raten die alten Frauen den jungen Mädchen, 
sie sollen darauf bedacht sein, das erste Kind frühzeitig zu be- 
kommen, da sonst die Geburten schwer sein würden. Man hat also 
gut beobachtet. 

Werdende Mütter vermögen gewöhnlich nach fünf- oder 
sechsmonatlicher Schwangerschaft das Geschlecht ihres Kindes 
richtig anzugeben. Irrtümer sind selten. Die Eskimofrau eines 
Weißen gab bei fünf Knaben und vier Mädchen während der 
‘ Schwangerschaft das Geschlecht richtig an. Dieser Gewährsmann 
Stefänssons glaubt, daß die heftigeren Bewegungen von 
Knaben eines der Zeichen sind, auf Grund welcher die Frauen das 
Geschlecht ihrer Kinder voraussagen. 

Zauberische Mittel zur Beeinflussung des Geschlechtes der zu 
erwartenden Kinder werden — nach Stefänsson — nicht ange- 
wendet. Gewöhnlich werden Knaben als Nachkommen bevorzugt, 
namentlich als erste Kinder; in vielen Fällen wünschen die Eltern 
auch Mädchen zu haben. Die Bevorzugung der Knaben als künf- 
tige Jäger kommt deutlich in der Tatsache zum Ausdruck, daß sie 
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selten absichtlich getötet werden. Von den Labrador-Eskimo sagt 
E. W.Hawkes: Wenn eine Eskimofrau die Stunde der Nieder- 
kunft nahe glaubt, ruft sie die alte Frau zu sich, die in der An- 
siedlung Hebammendienste verrichtet. Die Alte läßt die werdende 
Mutter auf den Boden knien und schlingt einen Riemen aus See- 
hundfell fest um ihre Taille. Dann tritt sie hinter die kniende 
Frau und streieht mit den Händen den Leib nach abwärts. Es 
kommt vor, daß dabei ein Zauberdoktor mitwirkt, indem er im 
Hause der Geburt oder in seinem Hause singt und trommelt, um 
der Mutter Mut zu machen. Dasselbe berichten Jenness und an- 
dere Forscher. Manche Zauberärzte versuchen, als Geburtshelfer 
zu handeln, aber sie bewähren sich nicht, so daß dieses Amt in der 
Regel alten Frauen überlassen bleibt, die ihre Aufgabe gewöhn- 
lich gut zu erledigen verstehen. Sobald das Kind geboren ist, 
nimmt es die alte Frau an sich, bläst ihm in den Mund und schüt- 
telt es sanft, um es schreien zu machen. Sobald das geschieht, hebt 
die Alte zu singen an, um aus dem Knaben einen tüchtigen Jäger 
oder aus dem Mädchen eine fleißige und fruchtbare Frau zu 
machen. Die Nabelschnur wird mit einem Steinmesser durch- 
schnitten, der Nabel mit einer Tiersehne abgebunden und mit 
Holzkohle bestäubt (ein Vorgehen, das täglich wiederholt wird.bis 
die Wunde geheilt ist). Dann wird das Kind an die Brust der 
Mutter gelegt. Wenn es diese verweigert, bekommt es ein Stück 
Seehundfleisch in den Mund, in das ein Pflock quer durchgesteckt 
ıst, damit es nicht verschluckt werden kann. Damit erhält das 
Kind Nahrung und zugleich ein Purgativmittel. Die Plazenta 
wird sorgfältig eingewickelt und am Meeresstrand verbrannt. 
Man ist darauf bedacht, daß kein Hund die Plazenta erwischt, 
wahrscheinlich aus demselben Grund, — der Furcht vor Zauber — 
der veranlaßt, ausgegangene Haare und abgeschnittene Nägel- 
stücke sorgfältig zu vergraben. 

Bei den Labrador-Eskimo erholen sieh die Mütter rasch von 
den Folgen der Entbindung. Es ist nicht ungewöhnlich, sie noch 
am gleichen Tag außerhalb der Hütte zu sehen, das Neugeborene 
in der Kapuze ihres Kleides tragend (Hawkes, S. 112). Die gleiche 
Beobachtung wurde auch von anderen Reisenden gemacht. Ste- 
fänsson (1914, S. 198) sah z. B. auf der Flachsmann-Insel eine 
Frau eifrig am Tanze teilnehmen, die am nächsten Tag ein Kind 
gebar. Sie war unmittelbar nach der Geburt imstande, mit dem 
Kinde auf dem Rücken hinter dem Schlitten herzugehen. Das 
Kind war augenscheinlich ganz gesund. Es wurde stets unter den 
Kleidern der Mutter gehalten, und war selbst mit Rock und 
Schuhen bekleidet. Einige Tage nach der Geburt war die Frau 
jedoch so erschöpft, daß sie nur mehr mit Mühe ihrem Trupp fol- 
gen konnte. 

Es kommt nicht nur sehr oft vor, daß die Frauen nach gut 
überstandener Geburt später infolge der Anstrengungen einer 
Wanderung oder der Arbeitslast erkranken, sondern auch schwere 
Geburten gehören nicht zu den Seltenheiten. Stefänsson stellte 
dies schon auf seiner zweiten Reise in den Jahren 1906 bis 1912 
fest; er bemerkt überdies, daß Mischlingskinder im allgemeinen 
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schwerer geboren werden als reinrassige Kinder (Stefänsson 
1914, S.181). Seine späteren Beobachtungen befestigten die Überzeu- 
gung, daß schwere Geburten bei den Eskimo oft vorkommen. Auf 
seiner Reise in den Jahren 1913 bis 1918 erfuhr er von mehreren 
Frauen, die er von früher persönlich oder dem Namen nach ge- 
kannt hatte, daß sie in der Zwischenzeit infolge einer Entbindung 
gestorben waren. In den vier Jahren, die seit seinem früheren 
Aufenthalt verflossen waren, scheint diese Todesursache die häu- 
figste gewesen zu sein. 


Bei schweren Geburten werden Zaubermittel angewendet. Ein 
solches besteht darin, daß die Person, die über den Zauber ver- 
fügt, um das Haus, in dem sich die Gebärende befindet, in der- 
selben Riehtung herumgeht, in der sich die Sonne bewegt und da- 
bei bestimmte Worte hersagt, denen Zauberkraft zukommt. Vor 
Ausführung des Zaubers dürfen einheimische Fette, Renntier-, 
Seehund- oder Bärenfleisch usw. eine Zeitlang nicht gegessen wer- 
den (Stefänsson, 1922, S. 412, 423). Stirbt eine Frau während der 
Geburt, so nehmen die Eskimo bei Point Barrow den Fötus von 
der Toten. Ein weißer Gewährsmann Stefänssons war Zeuge 
eines solchen Vorganges. Zwei Tage nach der Beerdigung wurde 
der Leiehnam von Frauen wieder ausgegraben, die den Unterleib 
öffneten und mit einem Haken den Fötus herauszogen (Stefäns- 
son, 1914, S. 379). 

Bei einigen Zweigen des Eskimovolkes ist es Brauch, die 
Frauen während und nach der Niederkunft in besonderen Hütten 
unterzubringen; das berichten Boas vom Cumberlandgolf, Mur- 
doch (S. 414-415) von Point Barrow und Klutschak von den 
Aivilliurmiut. Dagegen hat Jenness bei den Kupfereskimo von 
einer Abschließung der Frauen vor oder nach der Geburt keinen ein- 
zigen Fallerfahren. Stefänsson erzählt, daß er bei den Akul- 
liakattak eine Frau allein in einem Zelt lebend fand, deren Kind 
kurz nach der Geburt gestorben war. Doch ist es möglich, daß es 
sich dabei um eine Frau handelte, deren Mann abwesend war und 
daß ihr Alleinsein sich daraus erklärt, nicht aber aus der An- 
nahme ihrer Unreinheit. Es scheint jedoch vorzukommen, daß 
Frauen, deren Kinder bei der Geburt oder bald nachher sterben, 
eine Zeitlang abgesondert leben. 


Die Ausdünstung eines neugeborenen Kindes macht nach dem 
Glauben der Eskimo die Leute krank. Aus diesem Grunde wird 
gleich nach def Geburt eine Öffnung im Fenster gemacht, um die 
Ausdünstung auszulassen. Der Vorgang ist zeremoniell, denn die 
Öffnung ist gewöhnlich sehr klein, und durch das ohnehin vorhan- 
dene Luftloch kann viel mehr warme Luft abziehen als durch die 
neue Öffnung. Manche Leute fürchten die Ausdünstung so sehr, 
daß sie eine Zeitlang die Hütte verlassen; andere sind zufrieden, 
wenn die Öffnung im Fenster gemacht ist (Stefänsson, 1914). Bei 
den Kupfereskimo arbeitet die Mutter einige Tage nach der Ge- 
burt nieht und der Mann pflegt ebenfalls des Nichtstuns. Irgend- _ 
welehe Verbote von Speisen oder Gebräuche des Kleiderwechsels 
gibt es bei den Kupfereskimo nicht. Wenn sich die Eltern ent- 
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schließen, das Kind am Leben zu lassen, so wird einige Stunden 
nach der Geburt ein Verwandter gerufen, um es zu massieren, WO» 
hei nieht allzusanft verfahren wird. Das Kind gilt als Pfiegekind 
aller, die bei der Geburt beistanden (Jenness, S. 169). 


Auf der Baillie-Insel (Point Barrow) ist es Brauch, neuge- 
borenen Kindern die Ohren zu durchlöchern, wenn die Nabel- 
schnur abgeschnitten wird, so daß Ohren und Nabel zugleich 
heilen. Es wird nieht das Läppcehen durchlöchert, sondern der 
Außenrand der Ohrmuschel. Wenn das Neugeborene ein Mädehen 
ist, wird ein Stück der Nabelschnur aufbewahrt und später als 
Amulett getragen, um gegen Mißhandlung des Mannes zu schützen; 
denn dessen Finger werden geschwollen, wenn er die Frau schlägt 
und sie das Amulett trägt (Stefänsson, 1914, S. 379). 


Die Kinder erhalten zwei oder drei Tage nach der Geburt 
ihren Namen, öfter auch zwei oder mehr Namen, die von Ver- 
wandten vorgeschlagen werden, doch steht die Entscheidung den 
Eltern zu. Gewöhnlich werden Namen naher Verwandter gewählt, 
die in den letzten Jahren verstorben sind. Bei den meisten Grup- 
pen der Eskimo besteht kein Unterschied zwischen männlichen 
und weiblichen Namen *). Gewisse Namen werden allerdings für 
das eine und für das andere Geschlecht vorgezogen. Oft erhält 
das Kind verschiedene Namen nach den letzten Verstorbenen und 
es bleibt der Zukunft überlassen, welcher davon schließlich bei- 
behalten wird. In Ostgrönland wird der Name des Kindes durch 
Offenbarung entschieden. Es werden so lange die Namen ver- 
storbener Verwandter hergesagt, bis bei Nennung eines Namens 
sich ein Zeichen kundtut (Holm, S.81). In Alaska entscheidet die 
Gemeinde darüber, welehen Namen ein Kind führen soll. Es 
kommt vor, daß der Name eines Kindes oder auch eines Erwach- 
senen gewechselt wird, um mit dem neuen Namen eine Eigenart 
seines Körpers oder ein Ereignis in seinem Leben zu betonen. Die 
Benennung der Kinder nach Ahnen scheint bei den Kupfereskimo 
nicht auf den Glauben an eine Wiedergeburt der Seele zurück- 
zugehen, von dem Jenness (S. 168) keine Anzeichen fand. Eben- 
sowenig wurde bei diesem Zweig des Eskimovolkes ein Verbot 
der Nennung der Namen Verstorbener festgestellt, noch ein Verbot, 
die Tiere zu töten und zu essen, nach denen Personen benannt sind. 
Dagegen wird von den westlichen Eskimo der Wiedergeburtsglaube 
berichtet (Stefänsson, 1914, S. 357), und Rasmussen 
(S. 138) sagt, daß die Polar-Eskimo auf Grönland den Namen ur- 
sprünglich als eine Art Seele aufgefaßt haben. Derjenige Mensch, 
der nach einem Verstorbenen benannt wurde, erbte auch die an 
den Namen gebundenen Eigenschaften. Nach dem Tode des Lei- 
bes — war der Glaube — schlägt der Namen seine Wohnung in 
einem schwangeren Weibe auf, dann wird er mit dem Kinde zu- 
sammen geboren. Hawkes meint, die Übung, ein Kind gleich 
einem Erwachsenen um seine Meinung zu fragen und es mit 
Achtung zu behandeln, gehe vielleicht auf den Glauben an Seelen- 
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wanderung zurück, ebenso der Brauch, dem Kinde den Namen 
einer jüngst in der Ansiedlung verstorbenen Person zu geben. 

Da ausschließlich tierische Nahrung verfügbar ist, müssen die 
Mütter ihre Kinder sehr lange an ihrer Brust nähren, gewöhnlich 
drei oder vier Jahre lang; manchmal erhalten die Kinder bis zum 
Alter von fünf Jahren die Brust. Das ist mit ein Grund dafür, 
warum nicht alle zur Welt gebrachten Kinder am Leben gelassen 
werden. Alle Eskimo aber wollen Kinder haben, und dieser 
Wunsch hat zu dem weitverbreiteten Brauch der Adoption von 
Kindern geführt. Nicht nur kinderlose Ehepaare nehmen fremde 
Kinder an, sondern auch solche, die selbst schon Kinder haben. 
Bei rasch aufeinanderfolgenden Geburten kommt es vor, daß die 
Eltern ein Kind an andere Leute verschenken und dafür Haus- 
haltartikel oder andere Kleinigkeiten als Gegengabe von den 
Adoptiveltern annehmen. Wird eine solche Gegengabe angenom- 
men, so begeben sich die Eltern aller Anrechte auf das Kind 
(Jenness, S. 165). 

Kleine Kinder werden von ihren Müttern gut gepflegt. Ge- 
wöhnlich verbringt das Neugeborene die ersten Tage seines Lebens 
in einem warmen Renntiersack. Wenn es älter wird, trägt es die 
Mutter entweder nackt unter ihren Kleidern oder in der Kapuze 
ebenfalls nackt oder teilweise bekleidet mit sich herum. Sobald 
das Kind gehen kann, bekommt es einen Anzug, dessen Ärmel zu- 
genäht sind, damit die Hände warm bleiben. Der Reinlichkeit 
wegen wird in den Anzug ein Bündel Moos eingelegt. Das größere 
Kind verbringt seine Zeit im Spiel mit anderen Kindern und 
mit Hunden. Es ist der ausgemachte Liebling der ganzen Familie 
und empfängt Aufmerksamkeiten von allen Besuchern. So fühlt 
es bald seine Wichtigkeit und gewöhnt sich daran, mitzusprechen. 
Kinder werden stets gut behandelt. Schläge bekommen sie nie, 
was auch überflüssig wäre, da sie gegen Tadel sehr empfindlich 
und im allgemeinen folgsam sind. Knaben gegenüber sind die 
Eltern besonders nachsiehtig. Es wird ihnen viel Freiheit ge- 
lassen. Vom Essen, sagt Stefänsson, bekommen die Kinder die 
besten Bissen, denn es ist Brauch, daß die Kinder besser bedient 
werden als selbst das einflußreichste Familienmitglied oder der 
angesehenste Besucher. Inmitten einer rauhen Umwelt haben die 
Kinder eine frohe Jugendzeit, in der sie im Spiele die Arbeit der 
Erwachsenen nachahmen und sich damit in gewissem Maße auf 
den Ernst des Lebens vorbereiten. Das Band, das Mutter und 
Kind verbindet, hält dasganze Leben lang. Der Missionar Girling 
war Zeuge des Zusammentreffens von Mutter und Sohn, die sich 
seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatten. Als die alte Mutter 
ihren Sohn sah, öffnete sie ihr Oberkleid und der Sohn beugte sich 
nieder und berührte der Mutter Brust mit den Lippen. 

Der Gedanke an den Tod scheint im Geiste der Eskimo stets 
gegenwärtig zu sein, ohne daß er jedoch niederdrücken und mit 
Furcht erfüllen würde. Als Ursache zum Tode führender Unfälle 
und Krankheiten gelten nur die Machenschaften böser Geister 


oder der Seelen Toter. 
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5. Kapitel. 
Der Nachwuchs. 


Biologisch von großer Bedeutung ist der Umstand, daß alle 
Eskimo früher oder später sich verheiraten, mit dem Wunsche, 
Nachkommen zu haben. Nansen und andere gute Kenner der 
Eskimo bekunden, daß als Hauptzweck der Ehe unbedingt die 
Kindererzeugung gilt. Daher werden, wie zu Zeiten des Alten 
Testaments, unfruchtbare Frauen gering geschätzt und Ehen ge- 
wöhnlich aufgelöst, wenn sie keine Nachkommen bringen. Von der 
Eskimosiedlung bei Bernardhafen (an der Delphin- und Union- 
straße) berichtet D. Jenness (S. 158), daß dort im November 
1915 von 46 Männern 38 verheiratet waren, zwei davon mit der- 
selben Frau. Von acht unverheirateten Männern waren vier Wit- 
wer, zwei andere Erwachsene und zwei Jünglinge, die kaum schon 
alt genug zur Verheiratung waren. Die Zahl der Frauen war 42, 
wovon 39 verheiratet waren. Ein Mann hatte 3 Frauen. Zwei von 
den unverheirateten Frauen waren Witwen im Alter von mehr als 
45 Jahren und die dritte ein junges Mädchen, das sich eben von 
ihrem Manne getrennt hatte und dabei war, eine neue Eihe einzu- 
gehen. Eine Ansiedlung bei Tree-River bestand aus elf Ehepaaren 
mit ihren Kindern und einem unverheirateten jungen Mann. Ähn- 
lich sind die Verhältnisse anderwärts. 

Trotz der Universalität der Ehe ist die Geburtenzahl bei den 
Eskimo gering, und seit dem Eindringen der Weißen herrscht in 
den meisten Teilen der amerikanischen Arktis Bevölkerungs- 
abnahme. Ungünstig auf die Fruchtbarkeit wirken das meist sehr 
jugendliche Heiratsalter der Mädchen, der oft sehr bedeutende 
Altersunterschied der Gatten, die lange Dauer des Stillens der 
Kinder usw. Bei den Grönländern sind nach Nansen zwei bis 
vier Kinder in der Ehe die Regel, wenn auch Beispiele großer 
Kinderzahl vorkommen. Holm sagt, daß bei den Ostgrönländern 
die Zahl der Kinder in der Familie gewöhnlich 3 oder 4 ist, obzwar 
7 oder 8 Geburten einer Frau nicht selten sind. Parry (TV, S.42) 
gibt ebenfalls die regelmäßige Kinderzahl mit 3 oder 4 an; die 
höchste Zahl der Geburten einer Frau, die er in Erfahrung brachte, 
war 7. Jenness’ Beobachtung geht dahin, daß die Zahl der Ge- 
burten meist 4 oder 5 beträgt, die durchschnittliche Zahl der 
überlebenden Kinder 3. Im Mackenziedelta lernte er eine Frau 
kennen, die 10 Kinder gehabt hatte, von denen 6 noch lebten 
(Jenness, S. 164). Von der Viktoriainsel berichtet Stefäns- 
son lediglich, daß die Kinderzahl groß ist (1914, S. 204). An an- 
derem Orte (1922, S. 410) sagt derselbe Autor, daß vier Kinder als 
große Familie betrachtet werden. Von einer Frau erfuhr er je- 
doch, daß sie elf Kinder gehabt habe. 

Eine Statistik der Bevölkerungsvermehrung gibt es nur für 
Westgrönland. Dort haben die Eskimo seit dem Beginne des 
19. Jahrhunderts zugenommen, und zwar von 6046 1805 auf 12498 
1910. Dazu kamen 1910 noch 441 Eingeborne an der Ostküste. In 
der ersten Hälfte dieses Zeitraumes war die Volksvermehrung 
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viel bedeutender als in der zweiten Hälfte. Von 1881 bis 1910 
übertraf die Geburtenhäufigkeit stets die Sterblichkeitshäufig- 
keit. Die Jahresdurehsehnittszahlen für sechs Jahrfünfte sind 
wie folgt: F 3 

-1881—85 1886-90 1891-95 1896-1900 1901-05 1906-10 
Geburten . . . 362 Darren sldie 427 461 488 
Sterbefälle . . Bl 314 345 337 291 373 


Auf Grönland sind dank der Maßnahmen der dänischen Ver- 
waltung und der Mission die meisten jener Einflüsse ausgeschaltet 
worden, die anderwärts im Bereiche des Wohngebietes der Eskimo 
einen Bevölkerungsrückgang zur Folge haben. 


Inwiefern der Brauch der Eskimo, in sehr jugendlichem Alter 
zu heiraten, die Geburtenhäufigkeit berührt, ist schwer zu er- 
messen. Jedenfalls hat die allzufrühe Aufnahme des Geschlechts- 
verkehrs für die künftigen Mütter nur nachteilige Folgen. In 
manchen Gegenden kommt es vor, daß Mädchen schon vor er- 
langter Geschlechtsreife in den Ehestand treten, doch ist das nicht 
die Regel. Am Smithsund ist es üblich, wie Macemillan (8.274) 
berichtet, die Mädchen bereits mit 12 Jahren zu verheiraten. Sie 
werden aber erst mit 18 Jahren Mütter. Dieselbe Feststellung 
machten Jenness (8. 158) bezüglich der Kupfereskimo und 
Peäry (I. 496) bei den Nordgrönländern. Mit diesen Beobach- 
tungen ist die Angabe Stefänssons über die frühzeitige 
Mutterschaft von Eskimofrauen nicht recht in Einklang zu brin- 
gen. Stefänsson schreibt (1922, S. 75 u. f.): „Bei Eskimofrauen 
ist es nicht selten,-im Alter von zwölf Jahren ihr erstes Kind zu 
haben, ‘und Geburten vor vollendetem elften Jahr wurden aus 
Orten berichtet, wo das Alter der Mutter nicht zweifelhaft sein 
kann, weil ihr Geburtsjahr von dem ansässigen Missionar ver- 
zeichnet wurde. Nur wo Missionare stationiert sind, kann man 
verläßliehe Angaben über das Alter der Eskimo haben, da diese 
selbst nicht in Jahren zu rechnen verstehen. Vielfach kann das 
Alter einer Person auch außerhalb von Missionsstationen festge- 
stellt werden, und zwar dann, wenn ihre Geburt mit einem be- 
merkenswerten Ereignis zusammenfiel, wie etwa dem Besuche 
eines bestimmten Forschungsreisenden oder Robbenfängers.“ Ste- 
fänsson selbst lernte während eines Zeitraumes von zwölf 
Jahren viele Eskimofamilien kennen, wobei er die Beobachtungen 
der Missionare in bezug auf die Frühreife der Mädchen bestätigt 
fand. Er glaubt, daß die Frühreife der Eskimomädchen durch die 
Lebensweise bedingt werde, und zwar durch den Aufenthalt in 
überhitzten Wohnräumen, deren Temperatur im Winter 27 bis 
32° © beträgt, so daß die Insassen sich: des größten Teils ihrer 
Kleider entledigen müssen und zur Abkühlung große Mengen Eis- 
wasser trinken. Auch außerhalb der Behausungen verstehen es 
die Eskimo, ihren Körper durch eine doppelte Fellbekleidung 
stets warm zu halten. Erst wenn sie ihre angestammten Lebens- 
gewohnheiten aufgeben, wenn sie europäisiert werden, sind sie in 
höherem Maße der Kälte ausgesetzt. Damit würde auch die Hin- 
ausschiebung des Reifealters der Mädchen der unter europäischen 
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Einflüssen stehenden Eskimo übereinstimmen. — Dennoch ist es 
fraglich, ob die von Stefänsson gegebene Erklärung der Früh- 
reife der Eskimo richtig ist, und es muß künftiger Forschung 
überlassen bleiben, den Widerspruch zwischen den Beobachtungen 
vonMaecmillanundJenness auf der einen und Stefäns- 
son auf der anderen Seite aufzuklären. 

‘ — Bei tropischen Naturvölkern scheint es die Regel zu sein, daß 
‚der Eintritt der Geschlechtsreife und der Abschluß des Längen- 
wachstums ungefähr zusammenfallen. Über das Wachstum der 
Eskimo liegt nur die dürftige Angabe Stefänssons vor (1914, 
S..175), daß Jünglinge mit 16 bis 17 Jahren erwachsen sind. Für 
das weibliche Geschlecht wäre dann ein noch früherer Abschluß 
des Körperwachstums anzunehmen. Es ist jedoch im Auge zu be- 
halten, daß die Alterschätzung bei fremden Rassen leicht zu Irr- 
tümern führen kann. 

Die frühzeitige Verheiratung der Eskimomädchen steht außer 
Zweifel. Eine ihrer Folgen ist wahrscheinlich ein starkes Über- 
wiegen der Knabengeburten, denn es ist sowohl in Europa wie in 
Indien statistisch festgestellt worden, daß bei jungen Müttern die 
Knabengeburten stärker überwiegen als im allgemeinen und daß 
andererseits von Müttern, die sich dem Abschluß der Fortpflan- 
zungsfähigkeit nähern, mehr Mädchen als Knaben geboren wer- 
den. Auch junge Männer bringen mehr Knaben hervor als ältere. 
Das stärkere Vorwiegen der Knabengeburten bei jungen Eltern 
weist darauf hin, daß die Einflüsse, welche das Entstehen männ- 
lichen Geschlechts bei der Empfängnis begünstigen, in der Jugend 
wirksamer sind als später. 

Die christianisierten Eskimo auf Grönland und Labrador, wo 
die Tötung neugeborner Mädchen nicht mehr Brauch ist, weisen 
zwar einen geringen Frauenüberschuß auf, ebenso die nicht- 
christianisierten Ammassalik an der Südostküste Grönlands. 
‚Sonst aber ist bei den Eskimo ein Männerüberschuß die Regel. Am 
Smithsund in Nordgrönland nahm ein Mitglied von Pearys Ex- 
pedition eine Zählung der gesamten Bevölkerung vor, die 
140 männliche und 113 weibliche Personen ergab, also ein Ver- 
hältnis von 100 männlichen zu 81 weiblichen Personen. Ein ähn- 
licher Männerüberschuß besteht in den meisten Gebieten der 
amerikanischen Arktis; er gibt manchmal Anlaß zu Polyandrie. 

Zurückzuführen ist der Männerüberschuß auf die Kinder- 
tötungen, zu denen die harten Lebensbedingungen veranlassen. 
Es sind fast immer Mädchen, die dem Schicksal verfallen, so daß 
zahlenmäßig das Geschlechtsverhältnis in biologisch ungünstigem 
Sinne beeinflußt wird. Wirtschaftlich mag das Überwiegen der 
Männer einen gewissen Vorteil bedeuten. Selten tötet man Kna- 
ben, denn diese tragen zum Unterhalt der Eltern bei, sobald sie 
erwachsen sind. Grund zu Kindesmord ist gewöhnlich die Un- 
möglichkeit, das Neugeborene zu ernähren. Zwillinge sind nicht 
erwünscht, doch wird ihre Geburt auch nicht als großes Unglück 
oder als Schande betrachtet. Da jedoch zwei Kinder zugleich nicht 
aufgezogen werden können, wird von Zwillingskindern eines aus- 
gesetzt, und zwar, wenn sie verschiedenen Geschlechts sind, in der 
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Regel das Mädehen. Weder aus der Geburt von Zwillingen, noch 
vom Töten eines Zwillingskindes wird ein Geheimnis gemacht 
(Stefänsson, 1914, S.201). Anstatt von Zwillingskindern eines 
zu töten, wird es, wenn es jemand nimmt, auch verschenkt (Jen- 
ness, 8.166). Das dem Tode verfallene Kind wird entweder er- 
stickt oder einfach weggelegt. Wenn bei den Eskimo von Nord- 
grönland eine Frau stirbt, die ihr Kind noch in der Kapuze mit 
sich trägt, so wird dieses mit der Mutter begraben. Frauen, die 
ihren Mann verlieren, setzen ihre kleinen Kinder stets aus 
(Kroeber,S.301). Die Mütter scheinen eine triebhafte Neigung 
zu ihren Neugeborenen nicht zu besitzen. Jenness (S8. 166) ver- 
zeichnet folgenden Fall: Im Januar 1915 gebar eine Frau ein 
Mädchen. Die Eltern wünschten das Kind nicht, da bestimmt war, 
daß der Trupp, zu dem sie gehörten, am nächsten Tage auf die 
Wanderung gehen sollte, auch waren beide Eltern jung und hofften, 
später noch ein Kind zu.bekommen, vielleicht einen Knaben, der 
für sie sorgen könnte, wenn sie alt werden. Die Frau erstickte 
deshalb das Kind und legte den toten Körper wenige Meter vom 
Liager nieder, wo er bald von dem treibenden Schnee bedeckt war. 
Dasselbe Paar hatte ein Jahr oder zwei Jahre vorher bereits ein 
neugeborenes Mädchen getötet. In der Umgebung der Station der 
kanadischen arktischen Expedition kamen in dem gleichen Winter 
noch drei weitere Kindsmorde vor; das waren vielleicht mehr als 
gewöhnlich, denn der Winter war besonders streng, und es 
herrschte Nahrungsmangel. Eine Frau setzte ein dreijähriges 
Kind aus, das vermutlich konstitutionell minderwertig war, da es 
nicht richtig entwickelt war und weder stehen noch gehen konnte. 
Bei solehen Anlässen kommt auch Gemütsrohheit zum Ausdruck. 
Eine Frau erzählte lachend, daß sie vor einiren Jahren ein Kind 
ausgesetzt und damit den Füchsen eine gute Mahlzeit bereitet 
habe. Selten kommt es vor, daß sich eine andere Frau eines lebend 
ausgesetzten Kindes erbarmt. Wird aber ein solches Kind ge- 
rettet, so haben die Eltern alle Ansprüche an dieses verloren. 

Bei den Point Barrow-Eskimo hat Murdoch (S. 416-417) 
während eines Aufenthalts von drei Jahren keinen einzigen Fall 
von Kindesmord erfahren. Die Leute haben so wenig Kinder, daß 
sie nieht daran denken, Kinder zu töten. Sonst aber ist dieser 
Brauch weit verbreitet. 

Außer den Kindstötungen sind ungewollte Aborte und ab- 
siehtliche Fruchtabtreibungen Ursachen der geringen Kinderzahl. 
Allem Anschein nach ist Fruchtabtreibung nicht selten. Von den 
Eskimo am Colvillefluß und bei Kap Parry schreibt Stefäns- 
son (1914, S. 201, 214), daß Abtreibung niemals als schimpfliche 
Handlung aufgefaßt wurde und besonders von jungen Mädchen 
geübt wurde, welche die Zeit zur Übernahme von Mutterpflichten 
noch nieht gekommen glaubten. Die Behandlung bestand in 
Kneten des Bauches oder auch in Schlagen mit Stöcken; sie wurde 
von heilkundigen Männern oder alten Frauen ausgeführt. Zwei 
oder mehr Personen halfen manchmal bei Ausführung des Abortes 
zusammen, jedoch immer entweder nur Männer oder nur Frauen. 
Aus der Abtreibung wird kein Geheimnis gemacht. Nach Bes- 


Der Nachwuchs 31 


sels wird am Smithsund Abtreibung teilweise durch Klopfen und 
Pressen des Bauches herbeigeführt, in anderen Fällen aber durch 
Perforation der Embryonalhüllen: „Eine dünngeschnitzte Wal- 
roß- oder Seehundsrippe ist an einem Einde messerschneidenartig 
zugeschärft, während das entgegengesetzte Ende stumpf und ab- 
gerundet ist. Das erstere trägt einen aus gegerbtem Seehundsfell 
genähten zylindrischen Überzug, der an beiden Enden offen ist 
und dessen Länge derjenigen des schneidenden Teiles des Kno- 
chenstückes entspricht. Sowohl an das obere als an das untere 
Ende des Futterals ist ein etwa 15—18 Zoll langer Faden aus Renn- 
tiersehne befestigt. Wird diese Sonde in die Vagina eingeführt, 
so ist der schneidende Teil durch den Lederüberzug gedeckt. Wenn 
die Operierende weit genug in die Geschlechtsöffnung eingedrun- 
gen zu sein glaubt, so übt sie einen sanften Zug auf den an dem 
unteren Ende des F'utterals befestigten Faden aus. Hierdurch wird 
die Messerschneide bloßgelegt, worauf eine halbe Umdrehung der 
Sonde vorgenommen wird, verbunden mit einem Stoße nach oben 
und innen. Nachdem die Ruptur der Embryonalhüllen erfolgt, 
zieht man das Instrument wieder zurück; zuvor aber wird ein Zug 
auf den oberen Faden des Futterals ausgeführt, um den scharfen 
Teil der Sonde zu bedecken und hierdurch einer Verletzung des 
Geschlechtskanals vorzubeugen.“ Die Operation wird stets von 
der Schwangeren selbst ausgeführt. 

Nicht bei allen Eskimo scheint man den Abortus so leicht ge- 
nommen zu haben, denn Rasmussen ($. 36) hörte von Nord- 
grönländern erzählen, auf einer Wanderung habe ein Zauberarzt 
nach einer Beschwörung bekundet, seine Sohnsfrau hätte abortiert, 
den Abortus jedoch verheimlicht, um der Buße zu entgehen. Des- 
halb wären die Jagdtiere für den wandernden Trupp unsichtbar 
geworden. Die Frau wurde zur Strafe in eine Schneehütte einge- 
sperrt und zurückgelassen, damit sie entweder erfriere oder ver- 
hungere. Die Kupfereskimo praktizieren Abtreibung nicht (J en- 
ness, S. 167). 

Ungewollte Fehl- und Frühgeburten sind sehr häufig. Jen- 
ness erwähnt eine Frau, die bereits drei Fehlgeburten hatte. Dr. 
D. Neumann, Sanitätsbeamter in Nordalaska, führt die Häu- 
figkeit der Fehlgeburten auf die intensive Kälte zurück (zit. bei 
Jenness). Es ist nicht ausgeschlossen, daß die immerhin recht 
schwere Arbeitsleistung der Eskimofrauen, die auch während der 
Schwangerschaft fortgesetzt wird, so manche Fehlgeburt ver- 
schuldet. 

Vor der Berührung mit Weißen waren Seuchen bei den Es- 
kimo ganz und gar unbekannt, aber die Weißen brachten sie mit, 
wodurch die vordem wahrscheinlich stabile Bevölkerungszahl 
rückgängig gemacht wurde. Auf Grönland forderte in den Jahren 
1734 und 1735 eine Pockenseuche 2000 Todesopfer. In den Sieb- 
ziger Jahren des 18. Jahrhunderts wurden die Pocken auf La- 
brador eingeschleppt. Im Jahre 1842 erlag anscheinend der größte 
Teil der bereits christianisierten Eskimo an der atlantischen Küste 
Labradors einer Influenza-Epidemie. Im Mackenziedelta fiel der 
größte Teil der Bevölkerung im Jahre 1913 einer Masernepidemie 
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zum Opfer; von etwa 2000 Eingeborenen blieben nur 500 übrig. 
Die Influenzaepidemie von 1918 verursachte im nördlichen Alaska 
viele Menschenverluste; einige der dortigen Eskimoansiedlungen 
wurden durch sie praktisch ausgerottet. Ein kurzer Aufenthalt 
auch nur leicht erkrankter Schiffsbesatzungen unter den Einge- 
borenen hat oft die verhängnisvollsten Folgen. Die Krankheit 
— etwa Bronchitis oder Influenza — die sich auf dem Schiff kaum 
bemerkbar machte, kann sich bei den Eskimo zu einer verheeren- 
den Epidemie entwiekeln. Noch schlimmer ist selbstverständlich 
die Einsehleppung von Masern oder Pocken. Hier wie anderwärts 
zeigt es sich, daß die Widerstandskraft der Eingeborenen gegen 
vorher unbekannte Seuchen sehr gering ist. 

Wie nicht anders zu erwarten ist, sind auch Geschlechtskrank- 
heiten bereits unter den Eskimo verbreitet vorden. Selbst beidenam 
wenigsten bekannten Stämmen an der Deasestraße und der Köni- 
gin-Maud-See (östlich des Krönungsgolfes) wurde durch Kapitän 
J.F. Bernard Syphilis festgestellt (Anhang zuJenness, S. 245). 
Die mit Europäern seit längerer Zeit in Berührung stehenden 
Teile der Eskimorasse sind fast durchweg mehr oder weniger mit 
Syphilis verseucht. Bei den Mackenzieeskimo sind nach dem Zeug- 
nis von Dr. Hove keine Anzeichen von Syphilis vorhanden 
(Stefänsson, 1914, S. 186). Auch die Kupfereskimo waren zu 
der Zeit, als die kanadische arktische Expedition sie aufsuchte (bis 
1916) von der Krankheit noch frei. Aber Weiße sowie Eskimo aus 
den westlichen Gebieten kommen nun in ihr Land, und es ist 
höchstwahrscheinlich, daß damit auch die Geschlechtskrankheiten 
und sonstige Seuchen ihren Einzug halten werden. 

Auf Erbveranlagung beruhende Gebrechen sind bei den Es- 
kimo selten. Das erklärt sich einmal aus der scharfen Auslese, 
welche die arktische Umwelt bewirkt und ferner daraus, daß Kin- 
der, die mit Gebrechen behaftet sind, zumeist beseitigt werden; 
allerdings nicht in allen Fällen. 

Neben der Regelung der Geschlechtsbeziehungen und dem Ge- 
sundheitszustande sind die wirtschaftlichen Verhältnisse von Ein- 
fluß auf die Erhaltung und Vermehrung der Volkszahl. In der 
Arktis sind den Möglichkeiten der wirtschaftlichen Entwicklung 
enge Grenzen gezogen. Während der Jahrtausende, seitdem die 
Eskimo den hohen Norden Amerikas bewohnen, ist ihr Nahrungs- 
spielraum zweifellos im wesentlichen gleich geblieben, und die 
Volkszahl, die dieses Gebiet ernährte, als die Europäer dort Fuß 
faßten, war wohl die höchste, die bei den gegebenen Wirtschafts- 
verhältnissen ernährt werden konnte. Sowohl Überlieferungen der 
Eskimo wie Beobachtungen von Europäern bewiesen, daß Hun- 

gersnöte häufig waren und daß ihnen oft eine große Zahl von Men- 
schen zum Opfer fiel. 

In wirtschaftlicher Hinsicht besteht zwischen den amerika- 
nischen und den asiatischen Polarvölkern ein großer Unterschied: 
Die ersteren sind ausschließlich Jäger und Fischer, die letzteren 
aber Viehzüchternomaden, die ihren Lebensunterhalt vornehmlich 
dureh die Zucht des Renntiers gewinnen. Auf amerikanischer Seite 
ist:bereits in Alaska mit Erfolg der Versuch gemacht worden, die 
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Renntierzucht ebenfalls einzuführen, und im arktischen Kanada 
wird auf Veranlassung von Vilhjalmur Stefänsson 
gleiches getan werden. Stefänsson hat überdies den bemer- 
kenswerten Vorschlag gemacht, den vorhandenen Rest des Polar- 
rindes zu zähmen. Sollte es gelingen, die großzügigen Pläne des 
verdienten Forschers zu verwirklichen, so würden sich zugleich 
neue Aussichten für die Erhaltung und Vermehrung der Eskimo 
eröffnen, denn sie, die mit den Lebensgewohnheiten der Tiere und 
mit der geographischen Umwelt enge vertraut sind, wären die ge- 
eignetsten Arbeitskräfte der Zukunft. 


6. Kapitel 
Rassenkreuzung. 


Der Bestand numerisch schwacher Menschenrassen ist nicht 
allein infolge des Kulturwandels gefährdet, den die in ihr Wohn- 
gebiet eindringenden Europäer herbeiführen, sondern auch infolge 
der Rassenkreuzung, die dann stattfindet. Es ist wohl manchmal 
gesagt worden, daß Mischrassen widerstandsfähige Bevölkerungen 
darstellen, öfter aber scheint es zuzutreffen, daß die Mischlinge 
weniger gut an die natürliche Umwelt angepaßt sind als unver- 
mischte Angehörige der Rasse, die seit Jahrtausenden in jener 
Umwelt lebte. Das ist nieht verwunderlich. 

Manche Gruppen der Eskimo zeigen auffallende körperliche 
Besonderheiten. Es ist nieht entschieden, ob es sich bei ihnen um 
Lokaltypen handelt, die durch lange Isolierung entstanden, oder 
ob Mischung mit fremdem Blut in Frage kommt. Zum Teil mag 
wohl Indianerblut eingesickert sein. So unterscheiden sich die 
Eskimo vom Stamm der Sauniktumiut, die an der Westküste der 
Hudsonbai am weitesten im Süden wohnen, in ihrer körperlichen 
Erscheinung von den nördlicheren Stämmen infolge der Kreuzung 
mit Indianern. Ihr Gesicht ist schärfer geschnitten, die Gestalt ist 
höher, die Stimme tiefer als bei den reinblütigen Eskimo. Aber es 
ist sicher, daß Kreuzungen beider Rassen nur in sehr bescheidenem 
Maße stattgefunden haben, da sie von jeher in Feindschaft mit- 
einander leben und ihre Wohnsitze — mindestens zum Teil — 
durch neutrale Zonen die Niemandsland sind, voneinander abge- 
schieden werden. Es ist bemerkenswert, daß sich unter den weni- 
gen Eskimo-Indianermischlingen, von denen Stefänsson (1914, 
S. 376) während eines vieljährigen Aufenthaltes in der amerikani- 
schen Arktis hörte, zwei von Geburt an krüppelhafte Personen 
befanden. Wenn Mischheiraten stattfinden, siedelt die Frau stets 
zum Volke des Mannes über. Soleher Wechsel der Zugehörigkeit 
ist beiderseits ungefähr gleich häufig. 

Die Eskimo im äußersten Westen, die mit asiatischen Polar- 
völkern in Berührung stehen, mögen von dort her fremden Blut- 
zufluß bekommen und der Einfluß soleher Kreuzungen kann sich 
infolge der weiten Wanderungen, die unternommen werden, auch 
bis in entferntere Striche geltend machen. 
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Am meisten bemerkenswert sind die von Stefänsson 
(1913, S. 190— 202) auf der Viktoriainsel entdeckten „blonden Es- 
kimo“, die zwar in ihrer ganzen Kultur mit den übrigen Eskimo 
übereinstimmen, aber durch das häufige Auftreten hellerer Haut- 
und Haarfarbe ausgezeichnet sind. Viele Leute haben dunkel- 
braunes oder rostrotes Haar und die Farbe des Barthaares ist 
häufig sogar hellbraun. Die Augenbrauen sind bei nahezu der 
Hälfte der Bevölkerung hellblond bis dunkelbraun. Blaue Augen 
sind selten; unter etwa 1000 Personen fanden sich nur 10 blau- 
äugige. Dazu kommt noch, daß bei typischen Eskimo das Gesicht 
breiter ist als der Hirnschädel, während bei den Bewohnern der 
Viktoriainsel das umgekehrte Verkältnis besteht. Auch sonst ge- 
mahnt die Erscheinung vieler Personen an Europäer. Der Ge- 
danke liegt nahe, daß man es mit Nachkommen verschollener euro- 
päischer Forscher zu tun habe. Stefänsson glaubt jedoch 
nachweisen zu können, daß dies nicht zutrifft. Eine andere Mög- 
lichkeit wäre die, daß die „blonden Eskimo“ mischblütige Nach- 
kommen der isländischen Kolonisten sein könnten, die vor fast 
1000 Jahren nach Grönland zogen und sieh dort mindestens bis um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts erhielten, später aber spurlos ver- 
schwanden. Es ist nicht ausgeschlossen, daß sie von den Grönland- 
eskimo vertrieben wurden und nach Westen zogen. 

Beachtung verdient jedoch der Umstand, daß in anderen Teilen 
des Wohngebietes der Eskimo die gelegentliche europäische Blut- 
beimischung die Rassenmerkmale der Eingeborenen nicht oder 
doch nicht wesentlich beeinflußt hat. Im westlichen Alaska haben 
sich die Eskimo lange Zeit hindurch mit Russen vermischt. Seit 
mehr als einem halben Jahrhundert stehen sie in Verkehr mit 
weißen Walfängern, deren Zahl in manchen Jahren an 1000 be- 
trug, von denen sich viele dauernd in der Arktis niederließen und 
Eskimofrauen heirateten. Im ganzen aber zeigen diese Gruppen 
trotz der Blutmischung nichts von Europäerähnlichkeit. Ebenso 
sind bei Point Barrow die Eskimo seit langer Zeit mit Weißen in 
Berührung und auch hier kommen Mischheiraten vor. Aber unter 
den Eingeborenen sind keine hellpigmentierten Personen anzu- 
treffen, die denen auf der Viktoriainsel gleichen würden. Nur ganz 
ausnahmsweise tritt bei Kuropäer - Eskimomischlingen hellere 
Augenfarbe auf. Die Haarfarbe ist bei allen schwarz und der 
Bartwuchs ist nicht stärker als bei reinblütigen Eskimo. Die Bart- 
haare sind manchmal einen Schatten heller als die Kopfhaare 
(Stefänsson, 1914, S. 204). Durch die Vermischung entsteht 
also keine neue Zwischenform und auch kein wandelbares Gemisch 
von Rassenmerkmalen, sondern die Merkmale der einen Rasse 
bleiben dominant. Ähnliches hat schon vor mehr als anderthalb 
Jahrzehnten J. H. F. Kohlbrugge (S. 35) aus anderen Teilen 
der Erde berichtet: „Kreuzen sich Javaner mit Europäern, so sind 
die Endresultate auf die Dauer Javaner; nur auf den Tenimber- 
inseln waren das Endresultat Europäer. Wenn Javaner und Chi- 
nesen sich mischen, so entstehen als Endresultat Chinesen. Die 
Bewohner der Insel Pitiairn, die aus tahitischen Frauen und Eng- 
ländern entstanden, sind Europäer.“ | 
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Biologisch scheint die Kreuzung zwischen Kskimo und Euro- 
päern nicht vorteilhaft zu sein. Von den in ihrem ursprünglichen 
Zustande lebenden Eskimo ist bekannt, daß sie frei von Tuberku- 
lose sind. So oft aber einige von ihnen nach amerikanischen 
Städten gebracht wurden, erlagen sie fast ausnahmslos in kür- 
zester Zeit der Schwindsucht (Hrdliiöka; Grenfell 193). 
Bei Mischlingen tritt auch in der Arktis Tuberkulose auf. Auf 
Grönland verursachen Lungenkrankheiten verhältnismäßig die 
größte Sterblichkeit, obzwar anzunehmen ist, daß sie früher dort 
ebenso unbekannt waren, wie sonst im Bereiche der Eskimorasse. 
W. F. Grenfell (S. 173) berichtet, daß die Bevölkerung der 
Labradorküste, die schon zum größten Teile aus Mischlingen be- 
steht, zurückgeht, obwohl früh geheiratet wird und die Familien 
kinderreich sind. Das von dem Nachwuchs erreichte Durch- 
schnittsalter ist gering. Die neue Generation unterliegt leicht im 
Kampf mit der rauhen Umwelt. Die größte Sterblichkeit wird 
durch Tuberkulose verursacht. Der Verkauf von Alkohol ist ver- 
boten, und Grenfell erfuhr während der vielen Jahre seines 
ah auf Labrador nur wenige Fälle der Übertretung des 
"erbots. 

A. P. Low (S. 136) berichtet, daß der Eskimostamm der 
Aivillik, der an der Nordwestküste der Hudsonbai zwischen Kap 
Fullerton und der Repulsebucht wohnt, an Kopfzahl nicht zu- 
nimmt, weil namentlich der Halbblutnachwuchs gewöhnlich in 
jungen Jahren stirbt. Die Annahme scheint durchaus nicht ohne 
Berechtigung zu sein, daß in Gebieten, wo die Rassenmischung- 
weit gediehen ist, die Widerstandsfähigkeit der heutigen Bevölke- 
rung geringer ist als die ihrer Eskimoahnen. 

An der Westküste Grönlands hat allerdings die Bevölkerung 
im Laufe des letzten Jahrhundert zugenommen, aber im Süden, 
wo die Rassenmischung am weitesten gediehen ist, erheblich 
weniger als im Norden. Gegenwärtig fließt hier kaum mehr viel 
neues Blut zu, da das Land für Fremde gesperrt ist und nur etwa 
200 Weiße dort leben. 
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